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teußens Sunenminifter zurücgetreten 


Profeſſor Waenkig Grzeſinskis Nachfolger | 


Berlin. Der preußiſche Innenminister Grzeſinski iſt 
aus Geſundheitsrückſichten zurückgetreten. Zu ſeinem Nag;- 
ſolger wurde der bisherige Oberpräſident der Provinz Sachſen 
Waentig ernannt. 

* 

Berlin, Der bisherige preußiſche Innenminiſter Grze⸗ 
ſinski begründete ſeinen Rücktritt in einem Schreiben an den 
Miniſterpräſidenten Braun, in dem es u. a. heißt: 

„Die mir zunächſt ſelbſt nur leicht erſchienene Grippe⸗Er⸗ 
krankung hat in ihrer Auswirkung doch eine erhebliche Stö⸗ 
rung meiner Geſundheit zur Folge, welche nach dem Urteil mei⸗ 
nes Arztes nur durch eine längere Erholung und ein ſofortiges 
Ausſpannen von meiner jetzigen Arbeit wieder völlig behoben 
werden kann, andererſeits dauernder Geſundheitsſchaden mit 
Sicherheit zu erwarten iſt. Die politiſche Lage des Landes 
und die großen von mir in Angriff genommenen und kurz vor 
ihrem Abſchluß ſtehenden Reformarbeiten erfordern jedoch eine 
volle Arbeitskraft, die ich im Augenblick leider nicht beſitze. Es 
kommt auch nicht in Frage, daß ich mein Amt jetzt auf längere 
Zeit, bis zur Wiederherſtellung meiner Geſundheit und vollen 
Arbeitskraft, ohne politiſche verantwortliche Leitung laſſe, das 
wäre von mir unverantwortlich und der Gedanke daran wäre 
mir unerträglich. Unter dieſen Umſtänden ſehe ich mich ver⸗ 


anlaßt, von meinem Amt zurückzutreten.“ 
Der preußiſche Miniſterpräſident Braun hat dieſes Schrei⸗ 
mit 


dem üblichen Dank und Bedauern zur Kenntnis genom⸗ 
und in einem Schreiben betont, daß die politiſche Begabung, 
fler! rte Ener ie Grgoſinskis e m geleiteten 
niſterium, 
in dieſer Zeit allerbedeutſamſter Art in ſich vereine, ſich hätten 
voll auswirken und damit Wertvolles für die Feſtigung des 
republikaniſchen Staatsweſens ſchaffen können. 

\ 475 
Albert Grzeſinski war am 6. Oktober 1926 als Nachfolger 
Seperings preußiſcher Miniſter des Innern geworden. Er 
war damals 47 Jahre alt. Seit 1919 iſt er Mitglied des Land⸗ 


tags. Im Mai 1925 war er Polizeipräſident von Berlin 


geworden. 


Miniſter Dr. Waenkig 
Berlin. Der neue preußiſche Innenminiſter Dr. Heinrich 
Waentig wurde am 21. März 1870 in Zwickau in Sachſen ge⸗ 
boren. Nachdem er Rechtswiſſenſchaft, insbeſondere Volkswirt⸗ 


Poungplan und Liquidations⸗ 


b das politische und Verwaltungsaufgaben von gerade Mkaitstehre ſtudiert Hatte, Lich er ſich 1895 als 


N MN 


Dr. Waenlig Grzeſinski 
Privatdoze nt in 
Marburg nieder, von wo er 1899 als ordentlicher Profeſſor 
der Volkswirtſchaftslehre nach Greifswald berufen wurde. 1902 


ging er in gleicher Eigenſchaft nach Münſter i. Weſtf. und 1901 
nach Halle. Von 1909—1914 lehrte er in Tokio. Von dort lehrte 
er auf ſeinen Lehrſtuhl nach Halle zurück. Von 1914-1919 war 


er beim Generalgouvernement in Brüſſel tätig. Nach dem Krieg 
trat er politiſch hervor und wurde 1921 auf der Liſte der SPD. 
in den preußiſchen Landtag gewählt, dem er ſeither angehört. 
Nach dem Rücktritt des Oberpräſidenten Hörſing wurde er 
Yırfang Auguſt 1927 mit der Verwaltung der Stelle des Ober⸗ 
präſidenten der Provinz Sachſen beauftragt. Mitte September 
1927 wurde er vom Provinzialausſchuß zum Oberpräſidenten ge⸗ 


wählt. Dr. Waentig, der eine Reihe wiſſenſchaftlicher Werke ge⸗ 
ſchrieben hat, iſt auch Herausgeber der Sammlung ſozialwiſſen⸗ 
schaftlicher Meiſter. 3 


Ablommen geſichert? 


Die Beratungen des Poungausſchuſſes — Stimmenthaltung des Zentrums 


Berlin. Trotz der Stimmenthaltung des Zentrums 
und der Bayeriſchen Volkspartei, die im Ausſchuß zuſammen 
über 11 Stimmen verfügen, wurden ſämtliche Voung⸗Ablommen 
in den vereinigten Reichstagsausſchüſſen angenommen. Die Ab: | 
kommen fanden im allgemeinen eine Mehrheit von 5—6 Stim⸗ 
men. Die Abtrennung des Polen⸗Abkommens wurde abgelehnt. 
Die Mehrheit für dieſes Abkommen war etwas geringer, da bei 
der Deutſchen Volkspartei der Abgeordnete Dr. Schnee gegen das 
Abkommen ſtimmte. 


3 
Berlin. Zu Beginn der Sitzung des Poungplan⸗Ausſchuſ⸗ 
ſes des Reichstages gab Abgeordneter Dr. Brüning (Zentr.) fol⸗ 
gende Erklärung ab: 

Die Zentrums⸗Partei hat ſchon früher ihre Stellungnahme 
mehrfach dahin ausgeſprochen, daß für ſie die Sanierung der 
Kaſſenlage und damit die Sicherung unſerer Finanzpolitik für 
die Zukunft einen integrierenden Beſtandteil der zur Zeit zur 
Entſcheidung ſtehenden Fragen darſtellen. Sie erkennt dankbar 
an, daß der Reichskanzler in Zuſammenarbeit mit dem Kabinett 
Schritte zur Erreichung dieſes Zieles eingeleitet hat. Die Zen⸗ 
trumsfraktion hofft, daß ſie bis zur dritten Leſung zu einem trag⸗ 
baren Ergebnis führen werden. Bei aller Anerkennung dieſer 
Bemühungen kann die Zentrums⸗Partei nicht verkennen, daß 
im Augenblick bei der Abſtimmung der vereinigten Ausſchüſſe, 
jetzt angeſetzt iſt, dieſe Arbeiten noch nicht zu einem geſicherten 
Ergebnis geführt haben. Unter dieſen Umſtänden ſieht ſich die 
Zentrums⸗Fraktion gezwungen, ſich bei der positiven Abſtimmung 
der Stimme zu enthalten. (Die Erklärung wurde auf der Linken 
mit lebhaften Hört⸗hört⸗Rufen und auf der Rechten mit Beifall 


aufgenommen.) e 


Namens der Bayeriſchen Volkspartei erklärte Abg. Leicht, 
daß ſich auch die Bayeriſche Volkspartei im Augerblick der 
Stimme enthalte. f 

Nach Ablehnung aller Aenderungsanträge wurde dann Ar⸗ 
tikel 1 des Doungplanes mit 29 Stimmen der Sozialdemokraten, 
Demokraten und der Deutſchen Volkspartei gegen 23 Stimmen 
der Deutſchnationalen, Kommuniſten, Wirtſchaftspartei und 
Chriſtlichnationalen bei 11 Enthaltungen des Zentrums und der 
Bayeriſchen Volkspartei angenommen. Mit demſelben Stim⸗ 
menverhältnis wurde auch der Reſt des Poungplanes genehmigt. 
Die Liquidationsabkommen wurden mit 28 gegen 24 Stimmen 
angenommen, da in dieſem Falle Abgeordneter Dr. Schnee 
(DVP) mit der Oppoſition gegen die Abkommen ſtimmte. 

— 1 


Tardieu wieder hoffnungsvoll 


Paris. Miniſterpräſident Tardieu empfino am Frei⸗ 
tag abend die Pariſer Preſſe, um ſie den augenblicklichen Stand 
feiner Verhandlungen zu unterrichten. Tardien erklärte, daß 
ſeine bisherigen Beſprechungen ihm erlaubten die Bedingungen 
ſeſtzulegen, unter denen er die Regierung bilden werde. 
Die öffentliche Meinung wünſche eine Regierung der republi⸗ 
kaniſchen Vereinigung, um ihre Stabilität gewahrt zu 
ſehen. Er hatte ſchon am Donnerstag zu Verhandlungen über⸗ 
gehen können, aus denen die neue Regierung entſtanden wäre, 
jedoch habe er es vorgezogen, zunächſt die notwendigen Unter⸗ 
haltungen zu führen, um die Grundlage und den Wirkungsbe⸗ 
reich des Kabinetts zu erweitern. Die Parteien, die die Grund: 
pfeiler zu ſeinem neuen Kabinett ſein würden, hätten ihm ſchon 
jetzt ihre Mitarbeit zugeſichert. Tardien wird im Laufe des 
Sonnabend vormittag zuerſt Briand und dann dem Präſidenten 
der Nadikalſozialiſten, Daladier, einen Beſuch abſtatten. 


Einheits⸗ oder Kampffronten? 


Schon an die Veröffentlichung des Wahltages zum 
Schleſiſchen Seim, die nun, wenn nicht doch noch eine Ueber⸗ 
raſchung dieſes verhindert, knüpfte die Warſchauer nationale 
Preſſe die Bemerkung, daß es notwendig ſei, dem einheit⸗ 
lichen Vorgehen der Deutſchen eine Einheitsfront der pol⸗ 
niſchen Parteien zu ſchaffen. Auch hier ſoll der Eindruck 
erweckt werden, daß Polniſch⸗Oberſchleſien ein urpolniſches 
Land ſei, auf deſſen Territorium ausſchließlich eine polniſche 
Bevölkerung lebe, und da es ein Gebiet iſt, durch welches 
Polen nach dem Weſten hinausblicke, müſſe hier die pol⸗ 
niſche Mehrheit beſonders betont werden. Wir haben 
nichts dagegen, wenn gewiſſe Patrioten dadurch die Zer⸗ 
riſſenheit der polniſchen Parteien einigermaßen reparieren 
wollen. Aber es iſt dies ein frommer Wunſch, der uner⸗ 
füllbar iſt, denn gerade diejenigen, die ſo viel von der 
Einheitsfront ſprechen und die Wirtſchaftlichkeit in den 
Vordergrund ſtellen, haben nichts unverſucht gelaſſen, um 


das oberſchleſiſche Parteigefüge nach allen möglichen Rich⸗ 


tungen hin zu zerſplittern, in der Meinung, daß dadurch 


am leichteſten der Sieg der moraliſchen Sanation geſichert 


wird. Heute nach faſt vierjährigem Kampf kann man ruhig 
ſagen, daß dieſe Arbeit nutzlos war und ſelbſt in die deut⸗ 
ſchen Parteien verſuchte man einen Bazillus einzupflanzen, 
der ſich bald als ein Baſtard erwies und ſeinen Schöpfern 
alle Ehre macht. Wieder iſt der Zeitpunkt 
eine gewiſſe Sorte von Patrioten die Behauptung auf⸗ 
ſtellen wird, daß unter allen Umſtänden verhindert werden 
muß, daß „Politik“ in den Schleſiſchen Seim hineingetragen 
wird. Oberſchleſien, ſo wird man ſagen, iſt das induſtrie⸗ 


reichſte Land Polens und dieſe Induſtrie vertrage keine 
Parteipolitik, 


die Wirtſchaft müſſe entſchieden den 
Vorzug erhalten, und daß Wirtſchaft gleichbedeutend mit 
Nutzen oder beſſer Korruption geſetzt wird, ſo habe 
nur die moraliſche Sanation ihre Daſeinsberechtigung, 


und wer für ſich und ſeine Weltanſchauung eine andere 


Partei vorgeſehen hat, der iſt ein Verbrecher an der 
polniſchen Staatlichkeit Oberſchleſiens. — j 

Wir unſererſeits brauchen nicht zu betonen, daß Politik 
ohne Wirtſchaft und Wirtſchaft ohne Politik unmögliche 
Dinge ſind. Wer aus dem menſchlichen Leben die Politik 
ausſchalten will, iſt ein Betrüger und, wenn er es nicht 


begreift, ein Narr, der keine Daſeinsberechtigung hat. Aber 


es gibt auch ſolche, und die findet man vornehmlich in den 
Kreiſen, die einen blöden Nationalismus befolgen, dem ſie 
fälſchlich die Maske des Patriotismus, beziehungsweiſe die 


Rettung des Staates umhängen, immer noch darauf pochend, 


Dumme zu finden, die dieſes Spiel nicht zu durchſchauen 
vermögen. Wer ſich abſeits dieſer Retter ſtellt, und die 
realen Vorausſetzungen objektiv betrachtet, wird gerade 
zu der Erkenntnis gelangen, daß bisher in Oberſchleſten 
alles andere, nur feine vernünftige Politik getrieben 
wurde. And es iſt höchſt bedauerlich, daß in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang leider die oberste feſtgeſtellt werden muß, 
daß die Mehrheit der oberſchleſiſchen Bevölkerung, welche 
ſich au Arbeitern zuſammenſetzt, ein Spielball in der 
Erſcheinungen Flucht war, und ſich um die eigenen 
Intereſſen am wenigſten bekümmert hat. 

Durchaus verſtändlich war die Situation bei den erſten 
ſchleſiſchen Sejimwahlen, daß ſich die Geiſter zunächſt in 


deutſche und polniſche Richtungen ſchieden und, unter dem 


Eindruck der Abſtimmungskämpfe, bei der einen oder an⸗ 
deren Partei der Eindruck vorherrſchend war, daß ihr allein 
die Zuteilung Oberſchleſiens zu verdanken ſei und damit 
die Berechtigung, den Sieg einzuheimſen. Polniſcherſeits 
trug Korfanty den Sieg davon, er erhielt 18 Abgeordnete, 
und damit gab er dem Sejm das klerikale Geſicht, zumal 
ſich auch die Nationale Arbeiterpartei als eine treue Ge⸗ 
folgſchaft für Korfanty erwies, unter deſſen Leitung ſie 


oberſchleſiſche Politik betrieb. Die PPS. erhielt 8 Abgeord⸗ 1 


nete, die im Laufe der Jahre ſich zerſetzten, die Piaſten 
einen Abgeordneten, ſo daß von 48 Abgeordneten, 34 Polen 


und 14 Deutſche waren, worunter wieder 2 deutſche So⸗ 
zialiſten. Die deutſche Partei iſt im Laufe der Jahre inner: 
halb der katholiſchen Volkspartei aufgegangen, ſie exiſtiert 


nur noch dem Namen nach und die Katholiſche 


olkspartei 
hat erſt viele Jahre ſpäter den Entſchluß gefaßt, ſi 


Mittel „katholiſch“ politiſche Geſchäfte betreiben. i 


Das Parteigefüge hat ſich trotz der „Aktivität“ der mo⸗ 
raliſchen Sanation nur unweſentlich verändert, es kommt 
innerhalb der polniſchen Front dieſelbe Konſtellation bei 


den kommenden Wahlen in Erſcheinung, zu den drei Par⸗ 


den 
Titel „Deutſch“ beizulegen, bei der Begründung glaubte 
man, ihn entbehren zu können und wollte lieber mit dem 


ekommen. wo 


x 
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teien wird ſich eine vierte geſellen, die ernſthaft als ſolche 


in Erwägung kommt. Es iſt ja möglich, daß gewiſſe Gerne⸗ 


große auch ihre Partei in den Kampf ſtellen werden, aber 
von ihnen braucht heute nicht geſprochen zu werden. Möglich 
auch, daß aus dem Regierungslager heraus gewiſſe Vor⸗ 
trupps geſchaffen werden, die durch Liſtenbindung letzten 
Endes als ein pf, des der Sanacja in Erſcheinung treten. 
Aber der Kampf, der ſich abſpielen wird, iſt, im Grunde 
genommen, unter dem Deckmantel hier kan boch dort die 
Verächter der Kirche. Ob ſie ſich nun ein polniſches oder 
deutſches Mäntelchen umhängen werden, bleibt ſich gleich, 
auch die ken wird des Wortes „chriſtlich“ nicht entbehren 
können, wozu ſie noch als Anhängſel „wirtſchaftlich“ hinzu⸗ 
ſetzen wird. Es iſt nicht unſere Abſicht, darüber ſchon Kom⸗ 
binationen anzuſtellen, welches Geſicht der neue Sejm 
tragen wird. Aber der an bei den Kommunen 
beweiſt, daß von einem Ueberwiegen der Grazynskirichtung 
nicht geſprochen werden kann, und da überall geſtimmt wer⸗ 
den muß, Einheitsfronten alſo nicht geigaiien werden 
können, muß gerade dieſe Richtung ein Fiasko erleiden. 
Man hat ja im letzten Sejm ſich ein paar Kreaturen zu⸗ 
ſammngekauft, die den Regierungsblock repräſentieren, ob man 
mit dieſen „Politikern“ an die Oeffentlichkeit treten wird, 
iſt noch eine Frage, die nicht zu unterſuchen iſt. 

Man kann heute drei Strömungen im Wahlkampf her⸗ 
auskriſtalliſteren. Auf polniſcher Seite Korfanty und die 
Nationale Arbeiterpartei, dazu die an ee der 
Sanacja und die polniſchen Sozialiſten, auf der deutſchen 
Seite die . und die deutſchen Sozialisten. 
Es erſcheint uns wahrſcheinlich, daß ſich der Baſtard eines 
ſogenannten Kultur⸗ und Wirtſchaftsbundes in den Wahl⸗ 
kampf ſtellt. Er iſt nur dazu da, um innerhalb der deutſchen 
Parteien Zerſplitterung zu treiben, ohne jede Bedeutung, 
um ſchließlich am Ende mit der Erklärung zu kommen, da 
die deutſchen Richtungen nicht genügend loyal dem Staate 
gegenüber find und aus len Grunde „Feder loyale 

eutſche“ einfach für die polniſche Regierungsliſte zu ſtim⸗ 
men habe. Oder man wird ein Betrugsmanöver wagen, 
welches bisher vollſtändig verſagte und wird doch eine Liſte 
zweifelhafter Natur aufſtellen, um ſo die Regierungs⸗ 
deutſchen oder Konzeſſionsdeutſchen zu ſammeln, um ſo 
wenigſtens darzulegen, daß es „Deutſche⸗ gibt, die bereit 
ſind, im polniſchen Lager aufzugehen. Kein Deutſcher, und 
wohl auch kein ehrlicher Pole, wird dieſen Baſtard⸗ 
Deutſchen je eine Träne nachweinen und den 4 
Parteien können ſie nur willkommen ſein, weil ſie den 
Wahldeviſor vermindern und die moraliſche Sanierung 
nur mehr kompromittieren. Von beſonderer Bedeutung 
wird aber im ganzen Wahlkampf ein Umſtand ſein, daß 
man nicht die Politik in den Vordergrund ſtellen wird, ſon⸗ 
dern den Nationalismus, man wird immer wieder betonen, 
daß dieſe Wahlen beweiſen müſſen, daß Oberſchleſien ein 
polniſches Land iſt. Dieſes Manöver iſt in erſter Linie gegen 
die Arbeiterklaſſe als ſolche gerichtet, leider wird dieſe Tat⸗ 
ſache vielfach gerade von den Arbeitern verkannt. 

Das Spiel mit der Einheitsfront, gleichviel, von welcher 
Seite es kommt, iſt ein Betrugsmanöver und gerade die: 
jenigen, die da immer behaupten, daß man mit der Religion 
kein politiſches Geſchäft machen ſoll, werden im Wahlkampf 
zum Schleſiſchen Seim mit dieſer katholiſchen und chriſtlichen 
Weltanſchauung ihren Kampf beſtreiten, nur paſſiert ihnen 
das Mißgeſchick, daß fie auch gern jüdiſche Stimmen nehmen, 
ob ſie nun aus deutſchem oder polniſchem Lager kommen. 
Zu einer eigenen Liſte können ſich die Juden nicht auf⸗ 
ſchwingen, es ſei denn, daß ſie, von allen guten Geiſtern 
verlaſſen, ſich in den Dienſt der Sangcja ſtellen und pol⸗ 
niſch⸗jüdiſche Wahlfronten in den drei Wahlbezirken ſchafſen. 
Im erſten Schleſiſchen Seim war kein Jude vertreten und 
wir nehmen nicht an, daß bei der polniſchen „Toleranz“ ir⸗ 
gend ein Jude in den Seim eintreten wird, aber zur Stim⸗ 
menabgahe für den Sanacjablock wären ſie immerhin gut 
genug. Ob nun Chriſten, Katholiken, Juden oder undefi⸗ 
nierbare Weltanſchauung, ſie alle haben ein Ziel: die Auf⸗ 
rechterhaltung der jetzigen Weltordnung, der heutigen Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsſyſteme, die ih auf Verewigun 
der Knechtſchaft der Arbeiterklaſſe eingerichtet haben. Au 
beiden Seiten, ſowohl im deutſchen als auch im polniſchen 
Lager, wird man auf die Sozialiſten hinweiſen, daß ſie die 
„Einheitsfronten“ verhindern, weil ſie ſelbſtändig in den 
Wahlkampf 1 werden. Nun, dieſem bürgerlichen 
Staat und ſeinen Parteien gegenüber, kann es keine Ein⸗ 

heits⸗, ſondern nur eine Kampffront geben und dieſe vor⸗ 
zubereiten, iſt Aufgabe der Arbeiterklaſſe. Ob die bürger⸗ 
lichen Parteien unter Pant oder Korfanty ſchreiten, ihr 
Ziel un ie und bürgerlich, ob die Maske auch Ja⸗ 
nitzki heißt, auch ſein Ziel 10 katholiſch als Betrugsmanöver, 
ſie gleichen im heutigen Staat einander, wie ein faules Ei 
dem andern. Es ſoll noch ſpäter der Charakter der ein⸗ 
zelnen Parteien 9821 05 werden, fee heißt es, ſich bereit 
zu halten, gegenüber den katholiſchen Einheitsfronten, die 
Proletaxiſche Front aufzuzeigen, die die ſozialiſtiſche Kampf: 
front iſt. Ihr die breiteſte Baſis zu ſchaf en, muß ein jeder 
das Beſte tun, wenn die Arbeiterklaſſe nicht wieder Spielball 
der bürgerlichen Parteien werden ſoll. Ill. 
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Um die Monarchie in Spanien 
Die große Rede des früheren konſervativen Miniſterpräſidenten 
Sanchez Guerra (rechts), die angeſichts der kommenden Wahlen 


von der geſamten Oeffentlichteit Spaniens mit größter Span⸗ 


nung erwartet wurde, war ein vernichtender Schlag gegen die 


Monarchie. Guerra erklärte, er ſei kein Republikaner, aber er 


3 habe jedes Vertrauen zum jetzigen Träger der Krone — König 


Alfons (links) — verloren. 
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Europas nächſte Republik? 


In Monaco, das mit ſeinem Gebiet von 1,5 Quadratkilometern das kleinſte ſouveräne Fürſtentum der Erde it, herrſcht Kriſen⸗ 

ſtimmung. Der Eheſcheidungsſkandal des Thronfolgerpaares und die Auflöſung des „National“⸗Rates haben die Möglichkeit 

heraufbeſchworen, daß die bevorſtehenden Wahlen die Abſetzung des regierenden Fürſten Louis und die Ausrufung der Repu⸗ 

blik bringen werden. — Unſer Bild gibt einen — fait reſtloſen — Ueberblick über das Fürſtentum: in der Mitte die Spielbank 
von Monte Carlo, rechts auf der Halbinſel das Fürſtliche Schloß. 


Noutopfer oder Regierungslriſe 


Keine Einigungsmöglichkeit im Reich 


Berlin. Im Zuſammenhang mit dem wiederum negativen 
Ergebnis der Kabinettsſitzung vom Freitag erfährt die Tele⸗ 
graphen⸗Union folgende Einzelheiten: 

Der Hauptpunkt über den eine Einigung im Rabis 
nett nicht erzielt werden konnte, iſt das ſogenannte 
Notopfer, für das eine Mehrheit im Kabinett vorhanden iſt, das 
aber von der DBP. nach wie vor mit allem Nachdruck abge⸗ 
lehnt wird. Das Notopfer iſt jo gedacht, daß dadurch eine 
Summe von 100 Millionen aufgebracht werden ſoll und zwar von 
jämtlihen Beamten ohne Unterſchied der Gehaltshöhe, ſowie von 
allen Feſtbeſoldeten mit einem Jahreseinkommen von über 8 400 
RM. Man hat vorläufig errechnet, daß zur Aufbringung dieſer 
Summe aus den genannten Bevölkerungsſchichten eine zuſätz⸗ 
liche Einkommenſteuer geſtaffelt zwiſchen ein bis drei 
v. H. erhoben werden müßte. 


Infolge des unüberbrückbaren Gegenſaßes in 
dieſer Frage zwiſchen den Sozialdemokraten und dem Zentrum 
einerſeits und der Deutſchen Volkspartei andererſeits, hat ſich 
die parlamentariſche Lage außerordentlich zugeſpitzt. Wenn 
nicht in letzter Minute ein Mittelweg gefunden wird, — und der 
iſt nicht zu ſehen — iſt die Kriſe unvermeidbar. Die 
Haltung der Demokraten iſt nicht ganz eindeutig. Es ſcheint, 
daß fie zwar das Notopfer ablehnen, es aber nicht zue 
Vertrouensfrage machen. Am Freitag abend tagten noch die 
Fraktionsvorſtände des Zentrums und der deutſchen Volkspartei. 
Da ſich der Reichstag bis zum 6. März vertagt hat, werden die 
Fraktionen ſelbſt, die in dieſer entſcheidenden Frage gehört werden 
müſſen, vor Anfang nächſter Woche nicht zuſammentreten, To 
duß eine Entſcheidung nicht vor Mitte nächſter Woche 
zu erwarten wäre. 


Stillſtand in London 


Drei⸗ oder Fünf⸗Mächte⸗Jlottenablommen? 


London. Der Diplomatilhe Mitarbeiter des „Daily 
Telegraph“ hält gegenüber den Ableugnungsverſuchen des engli⸗ 
ſchen Auswärtigen Amtes daran feſt, daß zwiſchen den Vertre⸗ 
tern Englands, Amerikas und Japans auf der Flottenkonferenz 
Beſprechungen für ein Drei⸗Mächte⸗Ablommen im Gange ſeien. 
Am Donnerstag hätten wiederum eine größere Anzahl von eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen und amerikanichſ⸗ſapaniſchen Privatbeſpre⸗ 
chungen ſtattgefunden, die alle in die Richtung wieſen, daß die 
drei Flottenhauptmächte beſtrebt ſeien, unter ſich ſelbſt eine vor⸗ 
läuſige Vereinbarung zu erzielen. a 

Dieſer Auffaſſung ſtehen Waſhingtoner Mitteilungen gegen⸗ 
über, wonach der ſtellvertretende Staatsſekretär Cottan er⸗ 
klärte, daß das Ziel nach wie vor ein Fünf⸗Mächte⸗Ablommen 
ſei und daß die Erklärungen, die Vereinigten Sterien hätten 
als Ergebnis der Konferenz eine größere Rüſtungsbürde zu tra⸗ 
gen als vorher, jeder Grundlage entbehrten. Im amerika⸗ 
niſchen Senat würden, wie verlautet, ein Drei⸗Mächte⸗Abkom⸗ 


men auf erhebliche Widerſtände ſtoßen, auf der anderen Seite 


aber würde auch ein Fünf⸗Mächte⸗Abkommen mit etwaigen Vor⸗ 
behalten, die Graß⸗Britannien eine Anpaſſung an Aenderungen 
des franzöſiſchen Bauprogrammes erlaubten, auf Ablehnung 
ſtoßen. 


Verfſaſſungsfeier in Prag 

Prag. Im Sitzungsſaal des Prager Senats, wo die ehema⸗ 
lige revolutionäre Nationalperſammlung tagte, wurde am 
Donnerstag in Anweſenheit Maſaryks anläßlich der 10⸗ 
jährigen Beſtandfeier der Verfaſſung eine Feftfigung abgehal⸗ 
ten. Der Feier wohnten alle noch lebenden Mitglieder der che: 
maligen revolutionären Nationalverſammlung bei, der Miniſter⸗ 
präjident mit feinem Kabinett, ſowie die Vorfikenden der beiden 
Häuſer der Nationalverſammlung. Präſident Maſaryr wurde 
beim Betreten und Verlaſſen des Sitzungsſaales ſtürmiſch be⸗ 
grüßt. Neben anderen hervorragenden Perſönlichkeiten aus iſche⸗ 
chiſchen politiſchen Kreiſen ergriff auch der Miniſterpräſident 
Udrzal das Wort und ſtellte die vor 10 Jahren geſchloſſene 
Verfaſſungsurkunde als Bild der Rechtsanſchauung der tſchechi⸗ 
ſchen Nation hin. 


Amerika und San Domingo 
Neunork. Nach Meldungen aus San Domingo ſoll der Auf⸗ 
ſtändiſchenführer Rafael Urene, der frühere Geſandte der 
dominilaniſchen Republik in Paris, als vorläufiger Präſident in 
Ausſicht genommen ſein. Die amerikaniſche Regierung hat 
den Aufſtändiſchen mitgeteilt, daß fie keinerlei vorläufige Regie⸗ 
tung anerkennen werde. 


Aufruhr in Guadeloupe 

Paris. Die Spannung, die ſeit längerer Zeit in der fran⸗ 
zöſiſchen Kolonie in Guadeloupe zwiſchen den Beſitzern der 
Zuckerrohr⸗Pflanzungen und Arbeitern wegen angeblich unge⸗ 
nügender Lähne herrſchte und die zahlreiche Arbeitseinſtellungen 
zur Folge hatte, iſt nunmehr in eine offene Aufitandsbewegung 
ausgeartet. Nach den in Paris eingetroffenen Meldungen haben 
die ſtreikenden Arbeiter, obwohl ihnen kurz vorher eine Lohn⸗ 
erhöhung bewilligt worden war, am 25. Februar einen Polizei⸗ 
poſten angegriffen, der zum Schutze einer Zuckerfabrik aufgeſtellt 
war. Zwei Poliziſten und ein Soldat wurden dabei ſchwerver⸗ 
letzt. In der Notwehr feuerte die Polizei auf die angreifende 


Menge und tötete einen Arbeiter. Mehrere andere Arbefter er⸗ 
litten ſchwere Verletzungen. Die Pariſer Preſſe it der Anſicht, 
daß die kommuniſtiſche Werbetätigkeit in den übrigen franzöſi⸗ 
ſchen Kolonien nunmehr auch in Guadeloupe zu offenen Gewalte 
taten ſchreite. 


Täklichkeiten im Sobranje 


Sofia. Donnerstag behandelte das Sobranje die bulgari⸗ 
ſche Wirtſchaftskriſe. Das Haus war überfüllt, da bekannt ge⸗ 
worden war, daß die Gruppe Zankoff dieſe Ausſprache als 
Ausgangspunkt ihres erſten öffentlichen Vorſtoßes gegen Liapt⸗ 
ſcheff nehmen würde. Die Stimmung war äußerſt erregt, zumal 
Liaptſcheff den Sprecher der Zankoff⸗Gruppe, den Profeſſor De⸗ 
niloff, nicht zu Wort kommen ließ, wodurch für die Zankoff⸗ 
Archänger das Signal ihrer feindlichen Haltung gegeben wurde. 
Zur Abſtimmung gelangte ſchließlich der Regierungsantrag, der 
die nahmen des Kabinetts hinſichtlich der Wirtſchaftskriſe 
guthieß. Liaptſcheff erzielte in namentlicher Abſtimmung eine 
Vertrauenskundgebung mit 133 gegen 112 Stimmen. Die Mehr⸗ 
heit wurde durch die Stimmen der Kabinettsminiſter und der 
Mazedonier⸗Gruppe erreicht. Diaptſcheff hatte in letter 
Stunde ſämtliche Abgeordnete aus der Provinz in Automaobflen 
heranholen laſſen. Die erregte Stimmung der Abgeordneten 
ſetzte ſich in den Wandelgängen fort, wobei es zwiſchen Anhängern 
Zankoffs und Liaptſcheffs zu Tätlichkeiten lam. 


Ein Hochhaus „Grenzwacht“ in Aachen 

Unweit des Aachener Hauptbahnhofes wurde kürzlich dieſes 

eindrucksvolle Hochhaus fertiggeſtellt, das den Namen „Grenz⸗ 

wacht“ führt. In den meilten Stockwerken find Dienſiſtellen der 
ü n Verwaltung untergebracht. 


“ 


fur Aufnahme einer Berichtigung, die Anwahrheiten ent- 


Sonntag, den 2. März 1930 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Sonnfag, den 2. März 1930 


Das Preſſedekret beſteht nicht mehr 
Wir haben geſtern kurz im politiſchen Teil berichtet, 
daß das Preſſedekret aufgehoben wurde. Um die Beſeiti⸗ 
gung des Preſſedekrets wurde ein langer und zäher Kampf 


zwiſchen Sejm und Regierung geführt, bis endlich der Sieg 


auf Seiten des Sejms blieb. Hinter dem Sejm ſtand das 
geſamte polniſche Volk, denn ſelbſt in den Sanacjakreiſen, 
die der Korruption nicht ganz und gar anheim fielen, hat 
ſich eine Oppofition gegen das Preſſedekret geltend gemacht. 
Jeder anſtändige Bürger im Staate verzichtete gern auf 
den Schutz dieſes Geſetzes. Gewiß gab es auch ſolche Kreiſe, 
die da meinten, auf den Schutz des Preſſedekrets nicht ver⸗ 
zichten zu können. Sie ſind bei uns in Schleſien recht zahl⸗ 
reich vertreten und wir kennen ſie als diejenigen, die aus 
den öffentlichen Mitteln ihre Lebensſäfte ſchöpfen. 


Dieſe Kreiſe haben ſich hinter dem Preſſedekret ver⸗ 
ſchanzt und haben auf Grund der Beſtimmungen dieſes 
Maulkorbgeſetzes für die Preſſe ihr unſauberes Geſchäft 
hinter dem Rücken der breiten Volksmaſſen beſorgt. Man 
konnte ihnen nichts anhaben, weil fie alles berichtigt und 
die Wahrheit in eine Lüge umgewandelt haben. Alle 
wußten, daß die Wahrheit vergewaltigt wurde, aber es war 
dagegen nichts anzufangen, und die Preſſe, die weiter er⸗ 
ſcheinen wollte, mußte die Lüge verherrlichen und dem 
Lügner ihre Spalten öffnen. Dann gab es noch formelle 
Beleidigungen, für die ſelbſt hohe Sühnen auferlegt wur⸗ 
den. Hat jemand etwas verbrochen und berichtete die Zei⸗ 
tung darüber, dann hatte der Betreffende immer noch die 
Möglichkeit, gegen das Blatt zu klagen, indem er daraus 
ganz einfach eine formelle Beleidigung machte. In ſolchen 
Fällen brauchte das Gericht den Wahrheitsbeweis über⸗ 
haupt nicht zuzulaſſen und verurteilte den Redakteur wegen 
formeller Beleidigung. Wir wollen hier auf Konto der 
polniſchen Gerichte buchen, daß ſie jedenfalls vorſichtig die 
drakoniſchen Vorſchriften des Preſſedekrets gehandhabt haben. 
Man merkte einzelnen Richtern oft an, daß es ihnen ſchwer 
tel, die Beſtimmungen dieſes famoſen Geſetzes anzuwenden. 

Das Preſſedekret beſteht nicht mehr, aber das Syſtem, 
dem es diente, wurde nicht beſeitigt und beſteht weiter. In 
Kraft tritt jetzt das alte deutſche Preſſerecht, das zweifellos 
genügend Handhabe bietet, die Preſſe im Zaume zu halten. 
Wurden doch genügend ſozialiſtiſche Redakteure auf Grund 
des Preſſerechtes zu hohen Geld⸗ und Gefängnisſtrafen ver⸗ 
urteilt. Das Preſſerecht ſieht Berichtigungen und Zeitungs⸗ 
beſchlagnahmen vor und bietet der Staatsanwaltſchaft jeder⸗ 
zeit die Möglichkeit, gegen die mißliebige Preſſe e 


ten. Nur bietet das deutſche Preſſerecht keine Handhabe zur 


Mißhandlung der Preſſe und zwingt die Redaktionen nicht 


lt. Auf Grund des deutſchen Preſſegeſetzes kann niemand 
Rerichtigen, daß es nicht wahr iſt, was wahr iſt, denn eine 
Derichtigung, welche die Wahrheit entſtellt und ein Lügen⸗ 


N 5 N t veröffe zu Auf 
Gru deutſchen Preſſere ee e Bi 
Meldung berichtigt werden und die Redaktion hat die Mög⸗ 


lichkeit, ihre Anſicht zu einer jeden Berichtigung auszu⸗ 
ſprechen. Sühneſtrafen gibt es keine, denn wenn die Preſſe 
jemanden durch eine falſche Meldung gekränkt oder belei⸗ 
digt hat, wird ſie auf Grund der Strafgeſetze genau wie 
jedes andere Vergehen beſtraft. Das ſind die weſentlichen 
Unterſchiede zwiſchen dem deutſchen Preſſerecht und dem 
durch den Sejm abgeſchafften Preſſedekret. 

Erſt jetzt kann die oppoſitionelle Preſſe erleichtert auf⸗ 
atmen, und insbeſondere die Arbeiterpreſſe, die durch das 
Preſſedekret in ihrer Exiſtenz ſchwer bedroht war. Die 
ohen Geldſtrafen, von denen es nacheinander nur ſo reg⸗ 


nete, haben das Erſcheinen der Arbeiterpreſſe in Frage ge⸗ 
ſtellt. Faſt alle Arbeiterorgane kämpfen mit den ärgſten 


finanziellen Schwierigkeiten und können hohe Geldſtrafen 
nicht vertragen. Sie mußten ſehr oft mit der Wahrheit 
zurückhalten, um ſich dem gefürchteten Zenſor nicht auszu⸗ 
etzen, der auf das Materielle bei der Arbeiterpreſſe keine 
Rückſicht zu nehmen pflegte. Nach der Abſchaffung des 
Preſſedekrets wird der Zenjor ſeinen Notſtift nicht jo oft 
pitzen müſſen. Jetzt gilt es noch das Syſtem abzuſchaffen, 
welches das Preſſedekret zur Welt brachte, damit das Volk 
in den vollen Genuß der Bürgerfreiheiten gelange. 


Für den Weſtmarkenverband keinen Groſchen 
Der Weſtmarkenverband, Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien, 
braucht Geld und jedesmal, wenn er Geld braucht, wird eine 
nſammlung veranſtaltet. Man pflegt die Maſſenbettelei 
„Weſtmarkenwoche“ zu nennen und ihr einen patriotiſchen Stem⸗ 
pel aufzudrücken. Doch hat dieſe Organiſation jeglichen morali⸗ 
ſchen Kredit bei dem geſamten polniſchen Volke eingebüßt. Wir 
wollen hier eine Stimme aus dem polniſchen Lager über den 
Weſtmarkenverband wiedergeben, die den Wert der Organiſa⸗ 
tion, die hier die patriotiſche „Erziehungsarbeit“ leiſtet, ent⸗ 
ſprechend einzuſchätzen weiß. Die „Polonia“ ſchreibt über die 
. unter dem Titel: „Keinen Groſchen!“, was 
olgt: 

„In einem Aufruf klagen heuchleriſch die Verfaſſer, daß die 
polniſche Allgemeinheit in Schleſien, die deutſche Gefahr nicht 
einzuſchätzen weiß und ziehen daraus den Antrag, daß in dem 
entſcheidenden Moment, wenn die Zuſammenſchließung der pol⸗ 
niſchen Allgemeinheit in den Weſtmarken eine nationale und 
ſtaatliche Notwendigkeit wird, iſt die Allgemeinheit zerſplittert. 

Hallo, ihr Herrn Weſtmärkler! Wir können dieſe Kunſt⸗ 
ſtüce! Die Weſtmarkenwoche ift der polniſchen Allgemeinheit in 
Schleſien überhaupt nicht notwendig. Das polniſche Volk in 
Schleſien ſoll dem Weſtmartenverband keinen Groſchen geben. 
ch ſoll kein Groſchen aus den Kommunallaſſen gegeben wer⸗ 
den. Bei den ſchleſiſchen Sejmwahlen wird das polniſche Voll 
ſelbſtändig vorgehen, um nur die Sanacja den allergrößten 
Schädling der polniſchen Sache, in den Weſtmarken, zur Strecke 
zu bringen.“ N 
So urteilt die „Polonia“ über den Weitmarfenwerband und 
feine Weſtmartenwoche. Wir haben dieſem Urteil nichts mehr 
hinzuzufügen. 


— — ͥ ͤ—— ęD2D2O—— — — REES 


— — 


— œrü'. 


Nach dem Wahltampfe im Dezember v. Is., der an Leiden⸗ 
ſchaft nichts übrig zu wünſchen ließ, bemächtigte ſich der kämp⸗ 
fenden Parteien eine Ermüdung, die ſich auch auf die Wähler⸗ 
maſſen übertrug. Gewiß iſt das Intereſſe für die Kommunal⸗ 
wahlen in jenen Gemeinden, die noch nicht gewählt haben und wo 
die Wahl erſt bevorſteht, ziemlich groß. aber das Intereſſe iſt 
mehr lokaler Natur und reicht kaum über die Grenzen der ein⸗ 
zelnen Gemeinden hinaus. Hinzu kommt noch, daß die Regierung 
die Sejmwahlen ausgeſchrieben hat und ſetzte den Wahltag auf 
den 11. Mai feſt. 

Es iſt doch ſebſtverſtändlich, daß das ſchleſiſche Volk den 
Sejmivahlen mehr Intereſſe entgegen bringt, als den Kommunal. 
wahlen. Man hört auch überall die Leute über die bevorſtehen⸗ 
den Sejmwahlen reden, denn man iſt allgemein auf den Wahl⸗ 
kampf und hauptſächlich auf die Ereigniſſe des Wahlkampfes ge: 
ſpannt. Daß dem ſo iſt, braucht man ſich gar nicht zu wundern, 
doch darf unter keinen Umſtänden das Intereſſe für die noch be⸗ 
vorſtehenden Kommunalwahlen ſchwinden. Ez hat faſt den An⸗ 
ſchein, daß das Regierungslager beabſichtigt hat, das Intereſſe 
der Wähler zu ſchwächen, um dann im entſcheidenden Moment 
den Hauptſtoß zu führen und die Kommunen zu erobern. Die 
Wahltermine wurden auch deshalb für die Zeitdauer von ſechs 
Monaten in gewiſſen Abſtänden feſtgeſetzt, damit das Intereſſe 
für die Wahlen ſchwinde. 

Im letzten Moment kommt dann ein Befehl von oben, alles 
einzuſetzen und die Gemeinde wird vom Sanacjalager erobert. 
Die Abſicht iſt jedenfalls durchſichtig, und es liegt klar auf der 
Hand, daß die Wahlmüdigkeit nur dem Sanacjalager zu Gute 
kommen kann. Wir könnten aber unter keinen Umſtänden den 
Sanatoren den Sieg, und zwar einen billigen Sieg überlaſſen, 
ſondern müſſen unſere Pflicht erfüllen. 


Der erſte Wahltermin für einen Teil der Kommunen wurde 
für den 30. März feſtgeſetzt. An dieſem Tage werden 32 Ge⸗ 
meinden, darunter eine Reihe großer Gemeinden wählen. In 
Frage kommen hier 4 Stadtgemeinden u. 28 Landgemeinden. Es 
ſind dies folgende Stadtgemeinden: Myslowitz, Tarnowitz, Ni⸗ 
kolai und Wosniki. Unter den Landgemeinden befinden ſich meh⸗ 
rere große Arbeitergemeinden, mit Siemianowitz an der Spitze, 
die mehr Einwohner zählt als die 4 genannten Stadtgemeinden. 
Neben Siemianowitz kommen noch große Arbeitergemeinden in 


po iniſch-Schleſten Arbeiter, denkt an die ummunalwahlen 


Bittkow, Biertultau, Konczyce, Dubensko und andere. 

Der zweite Wahltermin wurde für den 27. April feſtgeſetzt. 
An dieſem Tage wählt keine Stadtgemeinde, dafür aber meiſtens 
große Induſtriegemeinden, in welchen die Entſcheidung in den 
Händen der Arbeiter liegt. Es ſind dies folgende Gemeinden: 
Bielſchowitz, Klein⸗Dombrowka, Janow, Chorzow⸗Maczejkowitz. 
Knurow, Jejkowitz, Jedlownik, Skrzeczkowitz und Polomia. Die 
meiſten Gemeinden zählen mehr, als 10000 Einwohner und daher 


We wie Michalkowitz, Neudorf, Welnowiec, Kochlowitz, 


können die Wünſche der Wähler in dieſen Gemeinden niemandem 


gleichgültig ſein, umſo mehr, als wir kurz vor den Sejmwahlen 
ſtehen. 

Der letzte Wahltermin in den ſchleſiſchen Kommunalwahlen 
iſt bekanntlich der 4. Mai. Der 4. Mai iſt der letzte Sonntag vor 
den Sejmwahlen zum Schleſiſchen Seim. Man dann ſich lebhaft 
vorſtellen, was für Einfluß die kurze Friſt zwiſchen den beiden 
Wahlterminen auf die Wähler ausüben wird. Sie werden im 
Wahlkampfe ermüden, beſonders die weniger politiſch geſchulten 
Wähler. 

Am 4. Mai werden 7 kleinere Landgemeinden meiſtens im 
Kreiſe Tarnowitz und die große Arbeiterſtadt Königshütte die 
Vertreter wählen. Königshütte kommt zuletzt und zwar mit Ab⸗ 
ſicht. In Königshütte hält ſich das Deutſchtum und daher wird 
Königshütte von den polniſchen Nationaliſten als eine große 
deutſche Inſel angeſehen. Königshütte wird deshalb zuletzt wäh⸗ 
len, weil man vorhin viele polniſche Siege erringen will, um 
mit dieſen Siegen die deutſche Bevölkerung einzuſchüchtern. Es 
iſt dies die altbekannte Tatſache, daß der Gegner durch die Siege 
eingeſchüchtert wird und pflegt ſich dann als beſiegt zu betrachten, 
in dem er den Glauben an den Sieg verliert. Das wurde hier 
beabſichtigt, ob es aber erreicht wird, iſt eine andere Sache. Ge 
rade die bevorſtehenden Sejmwahlen find geeignet, die Leiden⸗ 
ſchaften bei der Kommunalwahl in Königshütte aufzupeitſchen 
und ganz Polniſch⸗Oberſchleſien wird ſich für die Kommunal⸗ 
wahlen in Königshütte lebhaft intereſſieren. I 

Das ſoll für die ſozialiſtiſch aufgeklärten Arbeiter in allen 
großen Arbeitergemeinden, einſchließlich der großen Arbeiterſtadt 
Königshütte, ein Anſporn ſein, bei den Kommunalwahlen die 
Pflicht reſtlos zu erfüllen und dem ſozialiſtiſchen Gedanken zum 

Siege zu verhelfen. Daher ergeht an die Arbeiter der Ruf: 
Erobert die Kommunen! 


Die Warſchauer Preſſe zur politiihen Lage 

in Polniſch-Oberſchleſien 

Die Ausſchreibung der Sejmwahlen in der ſchleſiſchen 
Wojewodſchaft hat bewirkt, daß die Warſchauer Preſſe ſich 
mit der politiſchen Lage in unſerer Wojewodſchaft befaßt. 
Die „Polska“ ſchreibt, daß die politiſche Lage in der Moje- 
wodſchaft allgemein bekannt iſt. Man war dort beſtrebt 
geweſen, den ehemaligen Plebiſzitkommiſſar Korfanth zu 
liquidieren, was, aber mißlungen iſt und zur Folge hatte, 
daß in das polniſche Lager ein arger Streit und Zänkereien 

i agen wurden. Dieſer Streit iſt in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien für den polniſchen Staatsgedanken ſehr gefährlich. 

Das ſchleſiſche Volk iſt der Anſicht, daß man ihm die 
politiſchen Rechte ſchmälern will und für politiſche Zwecke 
die Legalität angetaſtet hat. Man wollte die Volkskontrolle 
über die Tätigkeit des Wojewoden ausſchalten. Daher er⸗ 
ſcheint es dringend geboten, den gegenwärtigen Wojewoden, 
der in der lokalen Gereiztheit verwickelt iſt, abzuberufen, 
damit die Sejmwahlen in einer ruhigen Atmoſphäre durch⸗ 
geführt werden können und damit die Konſolidierung des 
polniſchen Elementes auf dem exponierten Abſchnitt der 
polniſchen Republik ermöglicht wird. — 

Der „Kurjer Warſzawski“ nimmt ebenfalls Stellung 
zu den bevorſtehenden Sejmwahlen. Zuerſt konſtatiert das 
Blatt, daß „Gott ſei Dank“ die ſchleſiſchen Seimwahlen am 
11. Mai ſtattfinden werden. Dann iſt die Rede über die 
Auflöſung des Sejms, über die Nichtausſchreibung der Sejm- 
wahlen in der durch das Organiſche Statut vorgeſehenen 
Friſt und allen dieſen Dingen, die uns hier ſattſam bekannt 
ſind. Das Blatt ſagt dann wörtlich: „Es iſt nicht möglich, 
über alle dieſe Dinge ohne ein unangenehmes Gefühl zu 
ſchreiben. Es iſt auch eine Tatſache, daß das ſchleſiſche Volk 
durch dieſe Behandlung in Aufregung verſetzt wurde und 
ſeit dieſer Zeit ſich eine beſonders gereizte Stimmung be⸗ 
merkbar gemacht hat. Dann ergeht an die maßgebenden 
Stellen eine Mahnung, den Stein des Anſtoßes aus dem 
Wege zu räumen, damit die Möglichkeit geſchaffen werde, 
daß normale politiſche Verhältniſſe eintreten und dem neu⸗ 
gewählten Seim eine ruhige Arbeit garantiert wird. Die 
Sache iſt von allgemeiner Bedeutung und intereſſiert ganz 
Polen.“ — So urteilt die Warſchauer Preſſe über die po⸗ 
litiſche Lage in unſerer Wojewodſchaft, und wir erſehen daraus, 
daß ihr die Stimmung des ſchleſiſchen Volkes gut bekannt iſt. 


Der neue Tarif für die Eiſenhütten 

Bereits am 18. Dezember v. Is. hat der Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß den neuen Tarif für die Eiſenhütten feſtgelegt, der durch 
den Demobilmachungskommiſſar dem Arbeitsminiſterium zur 
Beſtätigung vorgelegt wurde. Das Arbeitsminiſterium wies 
die Sache zur nochmaligen Beratung an den Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß zurück und verlangte einige Abänderungen. In mehreren 
Sitzungen wurden die Abänderungen durchgeführt, die für die 
Hüttenarbeiter von Wichtigkeit ſind. Wir wollen daraus einige 
Beſtimmungen, die ſich auf den Lohnabzug beziehen, wiedergeben! 
Es heißt dort, daß die verſäumte Arbeitszeit, wenn ſie nicht 
mehr als 8 Stunden beträgt, vom Lohn nicht abgezogen werden 
darf, wenn der Arbeiter auf der Polizei, im Gericht, den Mili⸗ 
tärbehörden, oder ſonſt anderen Behörden etwas zu erledigen 
hat, wenn nachgewieſen wird, daß die Vernehmung durch den 
Arbeiter nicht verſchuldet wurde. Der Arbeiter iſt aber ver⸗ 
pflichtet, von den Aemtern eine Entſchädigung für die verſäumte 
Zeit zu verlangen, die dann vom Lohne abgezogen wird, falls 
fie an den Arbeiter zur Auszahlung gelangte. Jedenfalls iſt 
der Arbeiter verpflichtet, Beweiſe zu erbringen, daß er eine 
Vernehmung hatte. 

Desgleichen darf dem Arbeiter von feinem Lohne nicht ab⸗ 
gezogen werden, wenn er einen Unfall erlitten hat und es darf 
ihm auch vom Lohne nicht abgerechnet werden, wenn ein Todes⸗ 
fall in ſeiner Familie eingetreten iſt. It dem Arbeiter ſeine 
Frau geſtorben, jo darf er zwei Schichten verſäumen, ohne daß 
ihm ſein Lohn gekürzt werden darf, im Falle, wenn dem Ar⸗ 


beiter ein Kind geſtorben iſt, kann er eine Schicht ausbleiben, 
ohne daß ihm der Lohn gekürzt werden darf. Dasſelbe bezieht 
ſich auch auf das Ableben der Eltern, falls ſie von dem Arbeiter 
ausgehalten werden. Auch in dieſem Falle muß der Arbeiter 
die Beweiſe über das Ableben ſeiner Familienmitglieder bei⸗ 
bringen. 

802 neue Tarif bringt jedenfalls einige Erleichterungen für 
die Arbeiter, die zweifellos zu begrüßen ſind. Bis jetzt mußte 
ſich der Arbeiter die Abzüge von dem Lohne für alle dieſe Fälle 
gefallen laſſen. Die Betätigung des neuen Tarifes ſteht bevor 
und dürfte demnächſt erfolgen. 


Wahlkalender für den 27. Aprin 

In der Freitagnummer haben wir den Wahlkalender 
für den 30. März veröffentlicht, aus dem zu erſehen war, 
daß am 30. März 32 Gemeinden ihre Kommunalvertreter 
wählen werden. Am 27. April wählen nur 10 Gemeinden. 
Es find dies: Bielſchowitz, Klein Dombrowka, Janow, 
Rosdzin, Chorzow, Maciejkowitz, Knurow, Jejkowitz, Jed⸗ 
lownik, Skrzeczkowitz und Polomia. Für dieſe 10 Gemein⸗ 
den wurde folgender Wahlkalender aufgeſtellt: 

Vom 3 bis 8. März: Nominierung der Reklamations⸗ 
kommiſſionen für einen jeden Wahlbezirk. 


Vom 10. März bis 26. März: Auslegung der Wähler⸗ 3 


liſten zur öffentlichen Einſichtnahme. HE 

Vom 10. März bis 24. März: Terminfeſtſetzung für die 
Einreichung von Beſchwerden gegen falſche Eintragungen 
beziehungsweiſe Auslaſſungen in den Wählerliſten. 

Am 10 März: Aushändigung der beſtellten Wählerliſten. 

Am 12. April, mittags 12 Uhr: Terminablauf für die 
Einreichung der Kandidatenliſten. 

Am 17. April: Friſtablauf zur Ergänzung der Kan⸗ 
didatenliſten. — Am 19. April: Oeffentliche Verlautbarung 
der Kandidatenliſten. — Am 19. Apribt Friſtablauf für die 
Liſtenbindung. Am 19. April: Nachträgliche Aus⸗ 
legung der Wählerliſten, die acht Tage, und zwar bis zum 
Wahltage, ausgelegt werden müſſen. 

Am 19. April: Friſtablauf für die Einreichung der 
Kandidatenliſten für die Wahlkommiſſionen ſeitens der ein⸗ 
zelnen Wahlgruppen. N 

Von 19. bis 24. April: Ernennung der Bezirkswahl⸗ 
kommiſſionen und der Hauptwahlkommiſſion. 

Am 27. April: Wahltag. 


Kattowitz und Umgebung 


Zwei Verkehrsunfälle. Ueber zwei Verkehrsunfälle, welche 
ſich in Kattowitz ereigneten, berichtet die Polizei. An der Stra: 
ßenkreuzung der ul. Mlynska und der ul. Matejli lam es zwiſchen 
dem Laſtauto Kl. 71273 und dem Fuhrwerk des Richard Kaluza 
zu einem heftigen Zuſammenprall. Ein Pferd brach ſich hierbei 
den linken Fuß und mußte im ſtädtiſchen Schlachthof getötet wer⸗ 
den. Perſonen ſind bei dem Unfall nicht verletzt worden. Ein 
ähnlicher Verkehrsunfall ereignete ſich auf der ul. 3⸗go Maja 


und zwar zwiſchen einem Perſonenauto und der Straßenbahn Nr. 
105. Auto und Straßenbahn wurden leicht beſchädigt. In bei⸗ 


den 
den 


Stoffproben, ſowie 1 Koffer wurden während einer polizeilichen 
Reviſion in der Wohnung des Adolf Mrozek in Kattowitz vorge⸗ 
funden. Es wird angenommen, daß es ſich um Diebesgut han⸗ 
delt. 
15jährige Zuchthausſtrafe abbüßte. 

Nächtlicher Einbruch, ; 1 
ſcha in Kattowitz ſtahlen Spitzbuben 1 Paar Gummiſchuhe. Vor 
Ankauf der Gummiſchuhe wird ſeitens der Kattowitzer Kriminal 
polizei gewarnt. x. 


Füllen konnte die Sckuldfrage bis jetzt nicht geklärt wet⸗ 


Erſolgreiche Hausreviſion. 1 Dede, 1 Paar bun N 
menſtrümpfe, 3 Meter Anzugſtoff, 12 Päckchen mit verſchiedenen 
Zu bemerken iſt, daß Mrozek erſt kürzlich in Ratibor eine N 
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Ein ungetreuer Poſtheamter. Arretiert wurde pon der Po⸗ 
lizei der Poſtangeſtellte Theodor Mazur, welcher zum Schaden des 
Kattowitzer Poſtamtes zwei Palete entwendete. 15 

Zamodzie. [(Ein nettes Mädchen.) Die Luzie Gap⸗ 
linski aus Zawodzie entwendete dem Franz Gruszla aus der 
Manteltaſche einen Geldbetrag von 120 Zloty. Der Polizei ge⸗ 
lang es inzwiſchen, die Diebin zu arretieren. Der Geldbetrag 
konnte dem Beſtohlenen wieder zugeſtellt werden. 

Zawodzie. (Wechſelbetrug.) Wegen 
wurde die Pelagia Staniek aus Zawodzie arretiert. 


Königshütte und Amgebung 


Verſchlechterung der Arbeitslage in der Königshütte 


und Werkſtätten verwaltung. 

In den letzten Wochen verſchlechtert ſich die Arbeitslage in 
den Betrieben der Königshütte und Werkſtättenverwaltung zu⸗ 
x ſehends. Ein großer Teil der Hüttenbetriebe arbeitet in letzter 
N Zeit mit Einſetzung von Feierſchichten, von den drei vorhande⸗ 
= nen Hochöfen find nur zwei in Betrieb, während einer „ge⸗ 
Br dämpft“ gehalten wird. Inwieweit ſich der Auftragsbeſtand 
verbeſſern oder verſchlechtern wird, ſteht noch nicht feſt, doch hofft 
man, mit dem Frühjahrsbeginn, mit einer Auflebung der Auf⸗ 
8 tragserteilung. Die Belegſchaft Arbeiter und Angeſtellte, be: 
5 trägt gegenwärtig über 5000 Perſonen. 

a Beſonders ſchlecht geſtaltet ſich die Arbeitslage in den Ber 
h trieben der Werkſtättenverwaltung. Die Weichenfabrik, die nur 
N mit 50 Mann arbeitet, hat vorläufig keine Ausſicht auf den Ein⸗ 
25 gang von Staatsaufträgen und blickt beſorgt in die Zukunft. 
5 Dasjelbe trifft die Räderfabrik, die in den letzten Tagen auch 
. drei Feierſchichten in der Woche einlegen muß und beſonders die 
Schmiedewerkſtätten in Mitleidenſchaft zieht. Die Radſatz⸗ 
dreherei iſt gegenwärtig gut beſchäftigt und beſitzt Aufträge für 
einige Monate. Nach der Einlegung von mehreren Feierſchich⸗ 


. 
Wechſelbetrug 


Rt 


jein dürſte, da dieſe Betriebe auf den Eingang von ſtändigen 
Aufträgen angewieſen ſind In der ſonſt gut beſchäftigten 
Brückenbauanſtalt iſt der Auftragsbeſtand weſentlich zurückgegan⸗ 
gen, ſo daß auf Grund deſſen, auch in letzter Zeit Feierſchichten 
eingelegt werden müſſen. 

Einer außergewöhnlichen ſchweren Kriſe geht die bisher 
vollbeſchäftigte Waggonfabrik entgegen. Infolge der Auftrags⸗ 
erteilung von 30 Stück Eiſenbahnpoſtwagen, und der damit ver⸗ 
bundenen kurzen Lieferungstermine, wurde die Einſtellung von 
mehreren hundert, verſchiedenen Facharbeitern notwendig, ſo 
daß die Belegſchaft auf 480 Mann erhöht wurde. Daraufhin 
wurde mit Hochdruck an der Fertigſtellung der Postwagen ge⸗ 
arbeitet, um die Lieferungstermine einhalten zu lönnen, und 
nicht zur Zahlung der vorgeſehenen Konventionalſtrafen heran⸗ 
gezogen zu werden. Auf Grund der hohen Belegſchaft der Wag⸗ 
gonfabrik wird die Einhaltung des Lieferungstermines ermög⸗ 
licht, was aber zum Schaden der dabei Beſchäftigten ſich ſchwer 
auswirken wird, indem 300 Mann der Waggonfabrik zur Ent⸗ 
iaſſung kommen ſollen. Seitens der Verwaltung wurde um die 
Genehmigung zur Kündigung von 180 Mann beim Demobil⸗ 
machungskommiſſar nachgeſucht. Nach Erteilung dieſer ſollen 
noch weitere 120 Mann zur Entlaſſung kommen. 

O00 daraufhin der Betrieb der Waggonfabrik in der Lage 
ſein wird, die verbliebenen 180 Mann voll zu beſchäftigen, 
bleibt eine Frage der Zeit, da die Ausſichten auf Gewährung 
von Staatsaufträgen ſehr ſchlecht ſind, und in Verbindung mit 
dem Geldmangel gebracht werden. Trotz alledem bleibt es ver: 
wunderlich, daß einer ſo leiſtungsfähigen Fabrik, wie es die 
Waggonfabrik der Königshütte iſt, jo wenig oder gar keine Auf⸗ 
träge des Staates erteilt worden. Die Belegſchaftszahl, die 
annähernd 2000 Mann beträgt, wird ſich in den nächſten Tagen 
erheblich verringern, und das Arbeitsloſenheer vergrößern. 
Düſtere Tage ſchweben über dem Ganzen und bieten keine Haff⸗ 
nung auf Beſſerung der Geſamtlage. 


Jur Abgabe der Einkommenſteuererklärungen. Das Finanz⸗ 
amt hat die Sätze für die Naturalbezüge bei der Veranlagung 
zur Einkommenſteuer wie folgt feſtgeſetzt: 100 Kilo Roggen 29 
Zloty, Weizen 42 Zloty, Gerſte 31 Zloty, Hafer 26 Zloty, Kar⸗ 
toffeln 8 Zloty, 75 proz. Roggenmehl 44 Zloty, 65 proz. Weizen⸗ 
mehl 70 Zloty, 1 Liter Milch 45 Groſchen, 1 Kilo Butter 8 Zloty, 

I Kilo Schweinefleiſch (Lebendgewicht) 2,30 Zloty, 1 Kubikmeter 
Brennholz 9 Zloty, 100 Kilo Deputatkohle für Arbeiter 3 Zloty, 
für Beamte 3,50 Zloty, 1 Liter Petroleum 70 Groſchen, 1 Hektar 
bearbeiteter Acker 200 Zloty, nicht bearbeiteter Acker 80 Zloty, 
1 Hektar Wieſe 200 Zloty, Weide für ein Stück Rindpieh 50 

Zloty, Gemüſe⸗ und Obſtgärten pro Hektar 300 Zloty, 100 Kilo 
Heu 13 Zloty, Stroh 7 Zloty, Dienſtwohnung für ein Zimmer 
bis 25 Quadratmeter jährlich 150 Zloty, bis 50 Quadratmeter 
200 Zloty, darüber hinaus 240 Zloty, freie Koſt und Wohnung 
2000 Zloty, ohne Wohnung 1800 Zloty. 

Eröffnung einer zweiten Suppenküche. Als im Monat Sep⸗ 
tember vorigen Jahres ſich die Arbeitsloſenzahl erheblich ver⸗ 
mindert hatte, ſtellte die Wojewodſchaft ihre gewährten Subven⸗ 
tionen für die in der Stadt beſtehenden drei Suppenküchen ein. 
Die Folge davon war, daß die Stadtverwaltung angeblich nicht 
in der Lage war, aus eigenen Mitteln die Armenküchen zu 
unterhalten, und ſomit die an der ul. Sobieskiego und Krzyuzowa 
gelegenen Küchen ſchloß. Nur die an der ul. Bytomska befind⸗ 
liche Suppenküche wurde bis zum heutigen Tage aufrecht erhal⸗ 
ten. Die erhoffte Beſſerung der Wirtſchaftslage war nur von 
kurzer Dauer, denn mit dem Beginn des neuen Jahres ſteigt die 
Zahl der Arbeitsloſen rapide. Den Anfängen zu beurteilen, 
macht ſich eine Kriſe breit, wie wir ſie ſchon lange nicht mehr 
hatten. Infolge der damit verbundenen zunehmenden Arbeits⸗ 
loſigteit, iſt auch der Magiſtrat dem Plan der Wiedereröffnung 
deer beiden geſchloſſenen Suppenküchen nähergetreten. Er wandte 
ſich erneut mit einem Antrage an die Wofjewodſchaft, um weitere 
Gewährung der ſeinerzeit bewilligten Subventionen, um mit 
deren Hilfe wieder die geſchloſſenen Küchen zu eröffnen. Die 
Wojewodſchaft hat dieſem berechtigten Antrage Rechnung getra⸗ 
gen und der Stadt eine Subvention von 8000 Zloty überweiſen 
laſſen. Der Magiſtrat hat nun in ſeiner geſtrigen Sitzung be⸗ 
ſchloſſen, eine der geſchloſſenen Suppenküchen in der nächſten Zeit 
wieder zu eröffnen, und zwar die an der ul. Sobieskiego ge⸗ 
legene. Genannter Küche werden von dieſem Betrage 6000 Zloty 
berwieſen, die reſtlichen 2000 Zloty erhält die Suppenküche an 
der ul. Bytomsla. 8 
Wenn zwei ſich ſtreiten ... An der ul. 3:90 Maja lam es 
zwiſchen zwei Perſonen zu einer lebhaften Auseinanderſetzung, 
die einen ſtarken Auflauf verurſachte. Dieſe Gelegenheit benutzte 
eine dritte Perſon, indem ſie einem der Streitenden einen Koffer 
mit Wäſche im Werte von 100 Zloty entwendete und ſich unbe⸗ 
merkt entfernte. 

Einbruch in einen Kiosk. Unbekannte Täter drangen in der 
Nacht in den der Frau Mucha gehörigen Kiosk an der ulica 
Juljuſza Ligonia 1 ein, entwendeten 65 Flaſchen Bier und ein 
Paket Zucker und verſchwanden damit in unbekannter Richtung, 


ten, können die Federnſchmiede und das Preßwerk in den letzten 
Tagen wieder voll arbeiten, was aber nicht von langer Dauer 


Der Fall 


Poſtrach 


vor dem Landgericht Kattowitz 


9 Fahre Zuchthaus beantragt — Urteil: 3 Jahre 1 Woche Gefängnis 


Am geſtrigen Freitag fand eine ſchwere Bluttat vor dem 
hieſigen Gericht ihre Sühne. Zum Austrag gelangte die ſenſa⸗ 
tionelle Totſchlagsaffäre von Wilhelmsthal, in welcher ſich der 
dortige Gaſtwirt Adam Poſtrach wegen Tötung des bekannten 
Fußballſpielers Roman Koſſok verantworten mußte. Zu dieſem 
Prozeß hatte ſich eine Maſſe von Zuhörern eingefunden, welche 
nur gegen Vorzeigung einer beſonderen Einlaßkarte in den Zu⸗ 
hörerraum eingelaſſen wurden. Polizei war aufgeboten, um die 
Ordnung aufrecht zu erhalten und die Zugänge zum Verhand⸗ 
lungsraum freizuhalten. Den Vorſitz führte bei verſtärktem Rich⸗ 
terkollegium Vizepräſident Miczke. Die Anklage vertrat Unter⸗ 
ſtaatsanwalt Dr. Arndt. Als Verteidiger des Beklagten Poſtrach 
trat Advokat Knoſſalla auf. Nebenkläger war im Auftrage der 
Angehörigen des getöteten Koſſok, der Advokat Zbislawski. 

Die Beweisaufnahme einſchließlich des Zeugenverhörs ergab, 
trotz verſchiedener Widerſprüche immerhin ein ziemlich klares 
Bild über dieſe myſteriöſe Affäre, deren Schleier einigermaßen 
aufgedeckt worden iſt. 

Am 8. April v. Is. kehrten in den Nachmittagsſtunden vier 
junge Leute, und zwar die Brüder Roman und Karl Koſſok, in 
Begleitung zweier Mädchen in dem Reſtaurant Wilhelmsthal 
ein. Sie beſtellten dort lediglich Kaffee, tranken dann aber von 
dem mitgebrachten Wein und Likör, worüber der Wirt Poſtrach 
nicht ſonderlich entzückt war, der ſich übrigens veranlaßt ſah, die 
Ausflügler zur Ruhe zu ermahnen, als es an ihrem Tiſch etwas 
zu laut herging. Nach den Ausſagen der einen Begleiterin 
handelte es ſich um eine Art Abſchied zwiſchen ihr und dem 
Roman Koſſok, welcher ſeit langer Zeit als ihr Verehrer galt. 
Das Mädchen ſollte nämlich bald die Ehe mit einem anderen 
Manne eingehen. Roman Kaſſok und daß beſagte Mädchen, die 
faſt gar nichts tranken, gerieten in eine ſchwermütige Stimmung, 
da ihnen der jähe Abſchied ſehr nahe ging. 

Recht fidel dagegen waren Karl Koſſok und die zweite Be⸗ 
gleiterin Marie P., die ſich für die beiden anderen mit ſchadlos 
hielten und dem Wein und Likör zuſprachen, ohne ein beſtimmtes 
Maß einzuhalten. Die Folge davon war, daß das letztgenannte 
Paar beim Aufbruch ſich in einer ſehr bedenklichen Verfaſſung 
befand. Beide konnten dem erſten Paar, und zwar Roman Koſſok 
und ſeiner Begleiterin Ruth R., kaum folgen und blieben ſchließ⸗ 
lich zurück, während erſtere ſich nach Kattowitz begaben. 

Karl K. und Marie P. wichen vom Wege ah. Später ſtürzte 
das Mädchen, nach Schilderung ihres Begleiters, in eine kleine 
Verſenkung ab. Letzterer wollte ihr behilflich ſein, vermochte 
jedoch nicht viel, um der Marie P. zu helfen, da er ſchwach auf 


den Beinen war. Zwiſchen beiden wäre es an der beſagten Stelle 


zu intimeren Beziehungen gekommen, jedoch mußte ſich das Mäd⸗ 
chen, welches mit ihrem Begleiter um die Wette getrunken hatte, 
mehrmals übergeben, zudem befand ſich das Mädchen durch den 
übermäßigen Alkoholgenuß in einer geradezu krankhaften Ver⸗ 
faſſung, jo daß es zu keinen weiteren Torheiten kam. 

Karl K. ſah, daß er in ſeinem Zuſtand mit dem gleich⸗ 
falls betrunkenem Mädchen nicht von der Stelle kam, erinnerte 
er ſich plötzlich ſeines Bruders und deſſen Begleiterin. Es über⸗ 
kam ihm, nachdem dieſe auf ſeine Rufe nicht antworteten, eine 
große Angſt. Er fürchtete, daß das Liebespaar ſich irgend ein 
Leid angetan hätte, da er nicht wiſſen konnte, daß dieſe bereits 
zu Haus angelangt waren. In feiner Verzweiflung rannte er 
nach dem Gaſthaus zurück. 5 N 

Er ſchrie, ohne ſich völlig über ſeine Handlung klar zu 

werden, daß ein Mord seltenen wäre und rief laut um 

a Hilſe. \ 

Gajtwirt Poſtrach holte eine Doppelflinte und einen Revolver 
hervor und begab ſich mit einigen Gäſten in den Wald, um Hilfe 
zu gewähren. Karl K., welcher vorausgeeilt war, hielt die 
Marie P., welche nur halbbekleidet war, in den Armen. Das 
Mädchen war beſinnungslos und wußte überhaupt nicht, was 
mit ihr geſchah. Man ſchaffte die Aufgefundene nach dem Re⸗ 
ſtaurant, wo ſie in einem Zimmer zu Bett gelegt wurde, um ſich 
zu erholen. Karl K. blieb an der betreffenden Stelle allein zu⸗ 
rück und ſuchte nach ſeinem Bruder Roman, ſowie der Ruth R., 
da er ſich von ſeiner Meinung nicht abbringen ließ, daß dieſe 
Selbſtmord verübt hätten. Erſt viel ſpäter kehrte er nach dem 
Gaſthaus zurück, wo er ſich völlig apathiſch niederließ. 

le kehrte Ruth R., welche über das Ausbleiben des 
zweiten Paares ſehr beunruhigt war, wiederum um, in der An⸗ 
nahme, den Nachzüglern irgendwo zu begegnen. So gelangte ſie 
wieder bis kurz vor Wilhelmsthal und ließ ſich am Walde von 
zwei Paſſanten bis ans Gaſthaus bringen. Sie fand dort den 
immer noch ſtark betrunkenen Karl Koſſok vor, welcher ihr keine 
beſtimmte Auskunft über die Ereigniſſe in der Zwiſchenzeit er⸗ 
teilen konnte, ſo daß ſie ſich an Poſtrach wandte. 

Dieſer gab an, daß ihre Freundin Marie P. ſich in poli⸗ 

zeilichem Schutz befinde, 

Da ein Auto vorfuhr, welches Poſtrach für Karl Koſſok beſtellt 
hatte, fuhr Ruth R. mit dieſem nach Kattowitz zurück und ließ 


Gegen die Staatsgewalt. Bei Ausübung ſeines Dienſtes 
wurde der Polizeibeamte Johann W., vom 2. Polizeikommiſſa⸗ 
riat in Königshütte, von einem gewiſſen Paul Franke aus Neu⸗ 
heiduk beleidigt und tätlich angegriffen. In der Selbſtverteidi⸗ 
gung griff der Beamte zu ſeinem Degen und verſetzte dem An⸗ 
greifer einen Hieb auf den Kopf und machte ihn kampfunfähig. 
Der Verletzte wurde in das ſtädtiſche Krankenhaus gebracht, wo 
er nach Anlegung eines Notverbandes wieder entlaſſen wurde. 
Die Angelegenheit wird noch ein gerichtliches Nachſpiel haben. 


Siemianowit g 


Wahlbeeinfluſſung in Byttkow. Der en Saen 1 
von Byttkow erlaubt ſich, trotz der verſchärften Strafen für 
Wahlvergehen, unerlaubte Dinge. Oder ſollten dieſe Mit⸗ 
teilungen noch nicht bis ins Gemeindebüro von Byttkom 
edrungen ſein? Die Deutſche Sozialiſtiſche Arbeiterpartei 
bat eine eigene Wahlliſte für die Kommunalwahlen auf⸗ 
geſtellt. Glattweg erklärt Herr Wadowski die Liſte als 
ſtockdeutſch, volksbündleriſch und ſomit auch ſtagatsfeindlich. 
Seine Bemühungen gehen nun dahin, dieſe Liſte irgend⸗ 
wie aus der Welt zu ſchaffen. Da dies bei den Liſtenver⸗ 
tretern abſolut nicht gelingt, ſo werden die einzelnen Kan⸗ 
didaten bearbeitet. Dazu iſt jedes Mittel natürlich recht, 
denn der Zweck iſt doch, das Vaterland wieder in gute 
Form zu verſetzen. So wurde dieſer Tage der Kandidat 
Zentlik bearbeitet und zwar ſehr lange. Der Genoſſe iſt 


den Karl Koſſok in ſeine Wohnung abfahren. Auf einen tele⸗ 
phoniſchen Anruf ſeitens der Mutter ihrer Freundin, die über 
das Ausbleiben ihrer Tochter ſehr beunruhigt war, ſetzte Ruth 
R. den Noman Koſſok davon in Kenntnis, 
daß die Marie P. nicht aufzufinden ſei. 

Es wurde bei der Polizei Rückfrage gehalten und dann ſeitens 
des Roman Koſſok und der Ruth R. eine Autofahrt nach Mile 
helmsthal angetreten. 

Am Portal des Gartens, welcher zu dem Reſtaurant führt, 
eilte ihnen die Marie P. entgegen, welche laut auſſchluchzte und 
nach Ausſage der Rut R. angab, 

daß ſie vergewaltigt worden ſei. 

Roman Koſſok war ſehr entrüſtet. Er wollte dieſerhalb an 
Poſtrach, welcher im Dunkel auftauchte, einige Fragen ſtellen. 
Als er Poſtrach erkannte, rief er dieſem zu, wer das 
Mädchen denn vergewaltigt habe. Poſtrach nun ſoll ge⸗ 
antwortet haben: „Ich werde Euch ſchon zeigen, wer ſie 
vergewaltigt hat“, worauf er ſich nach dem Neſtaurant 
begab, um den Revolver hervorzuholen. 

Beide Mädchen begannen ſich zu ängſtigen und baten den 
Poſtrach, nicht zu ſchießen. Sie bemühten ſich, den Roman Koſſol 
zu beruhigen und nach dem Auto zu bringen. Poſtrach folgte 
den Dreien und feuerte zwei Schreckſchüſſe ab. Eine Kugel ging 

hart an Ruth R. vorbei. 

Den dritten Schuß feuerte Poſtrach auf Roman Koſſok 

ah, der ſich bereits unmittelbar vor dem Auto, alſo 

außerhalb des Gartenetabliſſements befand. Koſſok 

wurde in die Vauchgegend getroffen und brach zuſammen. 
Dieſen Vorfall beobachtete auch der Chauffeur genau, welcher 
durch ſeine Ausſagen den Poſtrach belaſtete. Der Schwerver⸗ 
letzte wurde mit dem gleichen Auto nach dem Spital in Kattowitz 
geſchafft und verſtarb dort innerhalb zwei Tagen. 

Der Angeklagte Poſtrach ſchilderte vor Gericht den blutigen 
Vorfall weſentlich anders. Er behauptete, von dem kräftigen 
Roman Koſſok, welcher auf ihn eingeſtürmt iſt, ſchwer bedroht: 
worden zu fein. Er mußte den Koſſok abdrängen. An dem Bor: 
tal wollte er ſich überzeugen, ob Koſſok abgefahren ſei. Plötzlich 
wäre Roman Koſſok mit einem argen Schimpfwort auf ihn zu⸗ 
geſprungen, worauf er, Poſtrach, unwillkürlich abdrückte und 
dieſem die tödliche Verletzung beibrachte. — Das Büfettfräulein 
Elfriede L. ſagte als Entlaſtungszeugin aus. Man gewann 
aber den Eindruck, daß ſie den Vorgang noch weit beſſer zu ſchil⸗ 
dern wußte, als Poſtrach ſelbſt, obwohl fie gar nicht zugegen ge⸗ 
weſen iſt, ſondern beſtimmte Beobachtungen vom Fenſter aus 
gemacht haben will. Der Staatsanwalt wird gegen dieſe Zeugin 

wegen Meineidverdachts 
Strafantrag ſtellen. 

Zu bemerken iſt, daß Marie P. hinter verſchloſſenen Türen 
verhört wurde. Der Saal mußte alſo während der Vernehmung 
dieſer Zeugin geräumt werden. 

In ſeinem Plädoyer unterſtrich der e ls Aal 
Schuld des Angeklagten klar erwieſen ſei, welcher als der eigent⸗ 
liche Angreifer bezeichnet werden müßte und mit der Schußwaffe 
operierte, obgleich hierzu kein Grund vorgelegen hat. Es wurde 

vorſätzlicher Totſchlag 
als vorliegend angeſehen und gemäß § 212 9 Jahre Zuchthaus, 
ferner, wegen unbefugtem Waffenbeſitzes 2 Monate Gefängnis 
beantragt. 

Der Nebenkläger, Advokat Zbislawski, hob Momente hervor, 
welche gleichfalls die Schuld des Poſtrach klar ergeben ſollten. 
Die Tatſache, daß der Angeklagte 3 Schüſſe abgefeuert habe, 
ſpricht für ſich. Ein unglückſeliger Zufall dürfte beim dritten 
Schuß kaum vorgelegen haben. Advokat Zbislawski Hagie auf 
eine Entſchädigungsſumme von 22 000 Zloty für die Mutter des 
getöteten Root, 

Verteidiger Advokat Knoſſalla ſetzte ſich mit aller Beredtheit 
für den Angeklagten ein und verſuchte, das Gericht zu überzeu⸗ 
gen, daß im gewiſſen Sinne Notwehr vorgelegen hätte. Er ver⸗ 
gaß auch nicht, die Verdienſte des Beklagten als Aufſtändiſcher 
hervorzuheben. 

In ſeinem Schlußwort bat Poſtrach um Freisprechung. 

Das Urteil lautete wegen ſahrlüſſiger Tötung auf 3 

Jahre Gefängnis, ſowie unbefugtem Waffenbeſitzes und 

Munition auf 14 Tage Gefängnis, zuſammen auf 3 

Jahre 1 Woche Gefängnis, 

Es erfolgt Konfiskation der Doppelflinte, des Revolvers und 
der Munition. Poſtrach hat ſeinen Waffenſchein ſeit Jahren 
nicht mehr verlängern laſſen. Der Verurteilte bleibt weiter auf 
freiem Fuß. Er hat ſ. Zt. vor Entlaſſung aus der Haft 5000 
Zloty Kaution hinterlegt. Poſtrach wird Reviſion gegen das 
Urteil einlegen. Die Entſchädigungsſumme muß beim Zivil⸗ 
gericht ausgefochten werden. 9 
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Angriffspunkt; der Brotkorb ſollte höher gehängt werden. 
Es wurde ihm ſehr deutlich geſagt, daß die Gemeinde über 
Unterſtützungszuweiſung zu entſcheiden habe und dieſe 
könne natürlich ſo aber auch anders ausfallen. Zieht er 
ſeine Kandidatur zurück, ſo fällt die Unterſtützung ſo aus, 
widrigenfalls fällt ſie eben anders aus. Der e 
konnte auch in Erfahrung bringen, wie Reklamationen bei 
den Gemeinden behandelt werden. at Byttkow hat man 
da ein einfaches aber ſinnreiches Verfahren eingeführt. 
Man ſchiebt die Reklamation auf die ſogenannte „lange 
Bank“, bis der Petent kirre wird und aus der Hand frißt. 
Aber auch dieſe Drohung ſchreckte unſeren Kandidaten nicht 
ab, er hielt treu zur Fahne. Dem Herrn Gemeindevorſteher 
möchten wir aber auf die Rechtloſigkeit feines Verhaltens 
aufmerkſam machen. Er kämpft während ſeiner ganzen 
Amtszeit mit der Sanacjaoppofition. Die andere Richtu 
ſteifte ihm den Rücken. Wenn der Gemeindevorſteher au 
wiederum die Farbe gewechſelt hat und Vorſitzender der 
.O. K. Z. und der Sanacjarichtung geworden iſt, müßte 
er als beamtete Perſon doch ſoviel Ehrgefühl im Leibe 
haben, ſich einer ſtrafbaren Wahlhandlung zu enthalten. 
Wir haben ja noch nicht mit dem Gefängnis Bekanntſchaft 
gemacht, aber ſehr ſchön ſoll es da nicht ſein. Zwei Op⸗ 
poſitionen könnten ſehr leicht zur Kataſtrophe führen. Die 
Sozialiſten achten jeden Gegner, wenn er auch nur den 
eringſten Funken von Anſtändigkeit wahrt. Widrigen⸗ 


dem Abbau zum Opfer gefallen und dies bot einen günſtigen falls werden wir unſere Haut zu wahren wiſſen. 


— 
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Hom deutſchen Hanswurjt 
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Um die Faſtnachtszeit ſtürmt ein ſchauerlicher Zug geſpen⸗ 
ſtiſcher Schatten durch die dunklen Nebel der Lüfte. Es iſt für 
das chriſtliche Mittelalter eine böſe Viſion der verdammten ab⸗ 
geſchiedenen Seelen, dieſes wilde Heer, das den alten Deutſchen 
ein derbes, fröhliches Gejaid mit luſtigem Hundegelläff und 
ſtolzem Roſſegeſtampf geweſen. Der nächtliche Spuk ſchreckte die 
frommen Gemüter, aber die geſunde, an den altheidniſchen Feſten 
hängende Phantaſie des Volkes ließ ſich nicht ſchrecken von dem 
Vilhe des Teufels und dem ſcheltenden Eifern der Biſchöfe, 
ſondern geſtaltete ſich den Zug der germaniſchen Götter mit ihren 
Tiermasken und phantaſtiſchen Vermutungen nach ihrem Sinn 
um zu einem tollen, ausgelaſſenen Jubel, der einmal im Jahre 
in den von Chriſtentum und Ziviliſation geſänftigten Gemütern 
die alte Wildheit und Ausgelaſſenheit auflodern ließ. Wie das 
deutſche Faſtnachtsſpiel aus ſolchen Umzügen und Verkleidungen, 
ſo iſt die luſtige Perſon unſerer Literatur, iſt der Hanswurſt 
letzten Endes aus den Teufeln, Unholden und Harlekinsleuten 
entitanden, die beim Karneval her anzogen. In Deutſchland ent⸗ 
wickelte ſich die literariſche Figur des Narren aus den Poſſen 
der mit Larven verſehenen Luſtigmacher, die im Myſterienſpiel 
mit den komiſchen Teufeln und mit den grotesken Witzen der 
Salben verkaufenden Krämer in die Kirche eindrangen. In dem 
frechen, gefräßigen, höhniſchen, lüſternen Knechte des Krämers 
Rubin ſowie in den dummen, geprellten Teufeln, die mit Hör⸗ 
nern, Schwänzen und Schellen als echte Faſtnachtsnarren auf⸗ 
traten, ſind die erſten Anſätze einer ganz nationalen komiſchen 
Figur zu finden. Der grobe, unflätige Bauer der Faſtnachts⸗ 
piele mit ſeinem plumpen Lachen bildet dieſe Züge weiter aus, 
und zugleich zuckt ein freierer Humor, eine ſieghafte Ueberwin⸗ 


dung des Lebens in einzelnen genialen Geſtalten der Volks⸗ 


phantaſie auf, im Eulenſpiegel, im Claus Narr, im Peter Leu 


beißen? 


und dem unverzagten Thedel von Walmoden. Immer iſt es 
dieſer unmäßig gierige, zotenhafte, arg verprügelte und doch nie 
von ſeinem Mutterwitz verlaſſene Diener und Bauer, deſſen all⸗ 
mählich ſchärfer charakteriſierte, genauer umriſſene, ſchematiſch 


8 feſtgelegte Geſtalt wir in der Entwicklung unſerer Literatur aus 


den Faſtnachtsſpielen, den Dramen der Reformationszeit, den 
Werken von Hans Sachs und Jakob Ayrer, den unflätigen 
Clowns der engliſchen Komödianten und geſitteten Poſſenreißern 
Chriſtian Weiſes hervortreten ſehen. 

Hans Wurſt war zunächſt nur einer von vielen; die Bauern 
der mittelalterlichen Spiele führen gar kurioſe Namen, wie 
Schweinszagel, Kalbseuter, Moltenbauch, Hans Narr, Hans Mift. 

rum ſollte nicht auch ſolch ein bäuerlicher Narr Hans Wurſt 
Wo der Name zum erſtenmal ſchriftlich fixiert vor⸗ 
mt, in der niederdeutſchen Ueberſetzung von Brants Narren- 

erſcheint er ebenfalls als Bauernname. Schon Addiſon 
a die jeine Bemerkung gemacht, daß das Volt keins komiſchen 


iſche Maccaroni, der engliſche Jack 
Pudding. Die Wurſt aber ſpielt bei den Faſchingsaufzügen eine 
Hauptrolle, rieſige, 1000 Ellen lange und 1000 Pfund ſchwere 
Bratwürſte wurden von den Fleiſchern überall, in Königsberg 
wie in Nürnberg, an ungeheuren Gabeln beim Karneval herum⸗ 
getragen; ein Hans Wurſt, ein dicker, kugelrund aufgefüllter 
Fettwanſt. durfte als Anführer des Zuges nicht fehlen. Im 
Faſtnachtsſpiel erſcheint dann Hans Wurſt 1553 in einem Stück 
des Nürnbergers Peter Probſt, wo er als gefräßiger Bauer auf 
eine höchſt unflätige Weiſe durch den Arzt von ſeinen Magen⸗ 
beſchwerden kuriert wird. Auch bei Hans Sachs erſcheint Wurſt⸗ 
hans gelegentlich als luſtiger Diener eines Edelmannes und 
neben den Rüpeln der engliſchen Komödianten, dem Jean Poſſet, 
ſo genannt nach einem beliebten engliſchen Würzgetränk, und dem 
Pickelharing, macht Wurſthänſel ſeine Sprünge, Späße und 
Lazzi. Ein kleiner, wohlbeleibter Kerl, unbehilflich und doch 
behend in der engen, prallen Jacke mit den großen Kugelknöpfen, 
das von Grimaſſen beſtändig verzerrte Geſicht aus dem unge⸗ 
heuer breiten Halskragen mit unheimlicher Lebendigkeit heraus⸗ 
gudend, im bunten Kleid, mit kurzem Bart, ſeltſam ſpringend in 
ſeinen viel zu großen Schuhen, ſo erſchien der deutſche Narr, eine 
Miſchung aus dem alten Maccus der römiſchen Komödie, dem 
ſteiſen Grazioſo, dem tollen, übermütigen Arlechino, dem brutal 
gemeinen Clown. Ohne den luſtigen Rat, ohne fein. Lachen und 
ſeine Künſte war kein Schauſpiel mehr möglich; Hanswurſt konnte 
ſeinen Siegeszug antreten. f 


Derjenige nun, der dem Hanswurſt ſeine ſeſte Stellung auf 
der deutſchen Bühne eroberte, ſo daß er allmählich über die Ge⸗ 
noſſen Harlekin und Pickelharing den Sieg daontrug, war der 
Schauſpieler Johann Antoni Stranitzty, der allmählich als der 
ſogenannte „Wieneriſche Hanswurſt“ eine weite Berühmtheit er: 
langte. Zunächſt gefiel er ſich in der von ihm geſchaffenen Rolle 
des „durchgetriebenen Fuchsmundi“, für den er in ſeiner 1711 er⸗ 
ſchienenen „Ollaportida“ alle Witze und Rollen des Harlekin aus 
den italieniſch⸗franzöſiſchen Vorbildern entlehnte. Nicht lange 
darauf wird Stranitzty eines Tages in einer anderen Rolle er⸗ 
ſchienen ſein, die er teils dem Leben abgelauſcht, teils aus der 
Lektüre ſeines Lieblings Abraham a Santa Clara in ſich aus⸗ 
geſtaltet und mit den Elementen der populären komiſchen Per⸗ 
ſonen verſchmolzen hatte: es war ein Salzburger Bauer, ein 
„Sau⸗ und Krautſchneider“ von Profeſſion, und er nannte ji 
Hanswurst. Hans Wurſt ward in den Volksdramen von Doktor 
Fauſt und Don Juan zum komiſch karikierten Gegenbild ewigen 
Strebens und leidenſchaftlichen Begehrens; er drang von Wien 
aus bei allen Wandertruppen ein und ritt auf hohem Pferde, 
ſtatt des Zaumes den Schweif in der Hand, auf dem Kopf die 
Schellenkappe, die Brille auf der Naſe durch die Gaſſen, um mit 
ſchnarrender Stimme und ſtotternder Ehrfurcht dem verehrten 
Publico den Komödienzettel vorzuleſen. 


Stranitztys von ihm ſelbſt dem Publikum als Nachfolger 
empfohlener Erbe war Gottfried Prehauſer. So blühte in Wien 
des Hanswurſts Glück in prächtigen Schauspielern weiter, aber 
ſchließlich ließ ſich doch die Niederlage des Hanswurſts nicht 
mehr aufhalten 

Gottſched hatte mit dem Kampf gegen den volkstümlichen 
Harlekin begonnen, und nachdem ihn die Neuberin feierlich von 
der Schaubühne verbannt und verjemt, drängte man auch in 

ien darauf, regelmäßige Stücke den improviſtierten Späßen ent: 


als Hans Supp 
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Eine Meine Raft, und dann ging es weiter zum Anſtieg. 
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gegenzuſtellen. In Leſſings „Miß Sara Sampſon“ drang zwar 
Hanswurſt noch als Diener Norton ein, aber bald ſpielte man 
im Hoftheater nur noch „Kompoſitionen, die aus franzöſiſchen 
oder welſchen ader ſpaniſchen theatris herkommen“. Die Kunſt 
eines neuen Verehrers von Hans Wurſt, des trefflichen Lokal⸗ 
dichters Philipp Haffner, war auf die Vorſtadtbühne verbannt; 
als Prehauſer ſtarb, da triumphierte Sonnenfels, der Mann des 
klaſſiziſtiſchen „guten Geſchmacks“. „Er iſt tot, der große Pan; 
die Stütze der Burleske iſt gefallen, ihr Reich zerſtört.“ Aber 
Hanswurſt der ausgetriebene und begrabene, war nicht tot, denn 
er iſt ewig. Bei der Neuberin ſpukte er herum als Hänschen 
oder Peter, freilich ein blaſſer, ärmlicher Gejell; in Wien ward 
er bald wieder umjubelt als Leopoldi, Kakerl, als guter Kaſperle, 
als Staberl und Thaddädl... 


Erſterſteigung 


Bahnwärters | 


Sternklarer Froſtabend. Die Schritte des 
knirſchen auf dem hartgefrorenen Schnee. Silbern leuchten die 
Schienen bis in die Ferne. In Gedanken verloren blickt der 
Bahnwärter hinauf zum Berge, zum nachtverhüllten, eisſtarren 
„Wetterſtein“. Da — täuſcht er ſich, oder ſieht er richtig? Hoch 
oben in den Bergwänden blitzen kleine Trichter. Der Mann 
reibt ſich die Augen, ſchaut wieder hinauf und immer wieder; 
es tft kein Zweifel! Aus den Wänden des „Wetterſteines“ 
werden Lichtſignale gegeben. Menſchen befinden ſich in Berg⸗ 
not! 

Der Bahnwärter — er hat ja heute frei — rennt, was er 
nur rennen kann, ins Dorf und berichtet, was er eben geſehen 
hat. Wie ein Lauffeuer verbreitet ſich die Nachricht Zwei 
Bauernburſchen, ein paar Holzknechte und ein Ingenieur, die 
zufällig im „Braunen Hirſchen“ bei einem Glückwein ſaßen, 
rüſten ſich in aller Eile aus, und eine halbe Stunde ſpäter bricht 
die Rettungsexpedition auf. i 

\ * * ** 

Am gleichen Tage, um zwei Uhr früh, hatten ſich drei 
Touriſten, die mit dem Zuge gekommen waren, von der nächſten 
Bahnſtation aufgemacht, um die „Wetterſtein⸗Südwand“ zu 
erklimmen: ein Verſuch, bei dem ſchon manche ihr Leben hatten 
laſſen müſſen und noch keiner die Spitze im Winter erreicht 
hatte. Die drei wollten nun dieſe Erſtbeſteigung erzwingen. 

Als ſie, nach langer und mühevoller Wanderung über ver⸗ 
eiſte Almen und Steige, endlich die „Hochalm“ erreicht hatten, 
glitten ſchon die erſten Sonnenſtrahlen über die ſchimmernden 
Felſen. . 
A re aa Ye ka 
Schwierig 5 ſchon der Weg bis zur bekannten „Eisrinne“: 
in harter Stufenarbeit kamen die drei nur langſam vorwärts. 
Bald wärmte die Sonne jo ſtark, daß die Schneereifen ange⸗ 
ſchnallt werden mußten. Infolge des tiefen Einſinkens in den 
weichen Schnee aber verließen die Touriſten die Markierung und 
ſtiegen über die zum Teil entblößten Felswände weiter. Immer 
tiefer gruben ſich die Sonnenſtrahlen in den Schnee, bis in die 


Der chineſiſche Gaukler 


Er zog mit einer kleinen Truppe von Stadt zu Stadt, von 
Jahrmarkt zu Jahrmarkt. In den ſtändigen Vergnügungsgär⸗ 
ten größerer Siedlungen blieben ſie länger, oft auch den ganzen 
Winter über. Dann erfaßte ſie wieder ein quälender Wander⸗ 
trieb, und ſie trollten ſich weiter. 


Viel Geld haben ſolche Schaubudenbeſitzer nicht. Sie friſten 
eben genau ſo ihr Leben wie jeder andere, der gerade genug 
hat, um ſeinen Magen zu füllen und ſich die nötige Kleidung 
zu beſchaffen. 

Einmal, vor langen Jahren, trieb ein buntes Schicksal den 
Herrn der Truppe nach China. Dort fand er den Chineſen, der 
Huang⸗tſe oder jo ähnlich hieß. Er ſprach dem verſchloſſeren 
Aſiaten, der ſehr arm war, ſo lange von der Pracht und dem 
Zauber des Weſtens vor, bis er in den Pakt einwilligte, mit 
ihm zu ziehen und ſeine flinke Kunſt zu zeigen. Er wurde die 
Attraktion, und ſo entſtand die Truppe. 


Der Chineſe iſt ſchweigſam. So war auch aus Huang tſe 
nie herauszubringen, ob ſich ihm das verheißende Märchen weſt⸗ 
lichen Glanzes und weſtlicher Kultur erfüllte. 


Täglich ſtand er von ſieben bis zehn am Abend, an Sonn⸗ 
tagen auch nachmittags vor der Treppenbude. Neben ihm an 
der Kaſſe ſaß die dicke Frau. Er ſchüttelte klirrende Eiſen⸗ 
ringe an einer Stange und ſchrie gelernte deutſche Worte in 
das Gewühl ſtaunender Dienſtmädchen, klobiger Soldaten und 
höhnender Buben. Und Schwaden von Bierdunſt ſchlugen zu 
ihm herauf. f 


Er machte ſeine Sache zur Zufriedenheit ſeines Herrn. Er 
blieb die Senſation. Die jämmerlichen Athleten mit den Pa⸗ 
pierhanteln zählten nichts dagegen. 

Wie beſeſſen tanzte er hockend, mit ſchwingendem Kopf vor 
den ſimplen Schauluſtigen, die über ihn lachten. Wenn fein 
deutſcher Portſchatz zu Ende war, quollen fremde Laute, ſchrill 
und wehe durch ſeine bleckenden Zähne. Dann würde die 
Menge furchtſam. a 


Huang⸗tſe hatte jeinen eigenen Raum in dem Vudenwagen. 
Nach dem Ende der Vorſtellung ging er ſofort hinein, und hin⸗ 
ter dem dichtverhängten Fenſter ſaß er ſchweigend bis tief in 
die Nacht in einer Ecke. Ich habe Chineſen noch nie welnen 
geſehen. So wird auch das Geſicht Huang⸗tſe's in ſeinen ein⸗ 
ſamen Nächten eine lederne Maske gebiteben fein. Mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen wird er weiße Schneegipfel und zauberhafte 
Kirſchblüten geſehen haben. Und manchmal formten ſich die 
ſchmerzlich verzogenen Lippen über den gelben Zähnen zu einem 
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Als wackerer Kämpe war ſogleich für den Hanswurſt Juſtus 
Möſer aufgetreten, der treue Eckart aller volkstümlichen Ueber⸗ 
lieferung; Seite an Seite mit ihm kämpfte Leſſing, der den 
Abglanz ewigen Humors in Shakeſpeares Rüpeln wie in den 
Teufeln der mittelalterlichen Komödie zu erkennen wußte. 
Goethe, in altdeutſchem Vers und Hans Sachſens treuherziger 
Derbheit lebend und ſchaffend, begann ſein „mikrokosmiſches 
Drama: Hanswurſts Hochzeit“, in dem der verachtete Narr Ab⸗ 
rechnung halten ſollte mit den vornehmen, feinen Leuten und 
der verlogenen kultivierten Geſellſchaft. Die Romantiker ſind 
ihm in dieſer Thronerhebung des Hanswurfts gefolgt, und fo 
lebt ſeine Geſtalt weiter in allen großen Werken des Humors. 

Paul Landau. 


unterſten Schichten: überall drohten Lawinen abzugehen; ſchon 
rollten weite Schneeflächen ab. 

Endlich, am frühen Nachmittage, war das „Muttereck“ er» 
reicht. Wieder eine kleine Raſt. Und dann weiter, in zähem 
Kampfe gegen Fels und Schnee, erklommen die jungen, mutigen 
Menſchen die Spitze: Erſterſteigung! 

Der Abſtieg geſtaltete ſich ungleich ſchwieriger; unendlich 
langſam, jeden Tritt vorſichtig und genau prüfend, fortwährend 
abrutſchend, infolge des Waſſerreichtums des Geländes total 
durchnäßt, entfernten ſich die Sieger vom Gipfel, über dem ſchon 
die müde Nachmittagsſonne leuchtete. Raſch dunkelte es dann, 
und mit einem Male brach die Kälte ein. Die Zeit reichte 
nicht mehr aus. Die drei hatten die Anſtiegswand erreicht, als 
den durch und durch erfrorenen, überarbeiteten Körpern die 
Kräfte ſchwanden: mit ſtarren Fingern zündeten ſie ihre Karbid⸗ 
lampen an. in der Hoffnung, unten im Tale bemerkt zu werden. 
Sie hatten die Marfierung verloren und fanden ſich obwohl die 
Nacht ziemlich hell war, außerſtande, den Weg zu ſuchen. In 
einer kleinen Feldmulde, eng beiſammen ſitzend, unentwegt die 
glimmenden Pfeifen im Munde, rieben ſich die drei ſtundenlang 
ihre erſtarrten Körper ab, tranken enorme Mengen Tee, auf den 
kleinen Aluminiumkochern bereitet, und bangten um ihr Leben. 
Lange konnten ſie ſich nicht mehr in Bewegung erhalten, dann 
würde die kurze, den ganzen Körper überlaufende Kälte und 
dann, gleich darauf — — der heimtückiſch⸗unwiderſtehliche warm⸗ 
weiche Schneetod kommen 

Da plötzlich riß es die drei Erſchöpften hoch. Ein Wärme⸗ 
ſtrom durchzuckte ſie, und wild⸗ſelig flogen ihre Lampen im 
Kreiſe: Hallo! Hallo! _ * TEENS 

Sie hatten die Lichter der Rettungsaktion erblickt. 


* * * 


Fünf ſchwere Stunden ſpäter umfingen fie — es war ſchon 


wieder zeitig am Morgen — drei warm⸗friedliche, von all 
Gefahren weit entfernte Betten im „Braunen Hirſchen“. 
Harald Spitzer. 


Laut, der jo unſagbar weich war wie der Bülbülſchlag: „Tua · 
tü ...“ So klang es, wie ein Frauenname. 

Fünf Jahre lang tat der Aſiat ſchon ſeine Pflicht, tanzte 
u. ſchrie jeden Tag, jonglierte mit Bällen u. ließ die Kontur ſei⸗ 
nes Körpers mit Meſſern umſpicken. Das war der 
der Truppe. Huang lehnte wie eine Säule an ſeinem Bett, 
und dann flogen haarſcharfſe Meſſer wie ſilberne Pfeile links 
und rechts um ſeinen Hals. Der verabredete Trick war hö 
einfach. Sobald ein Meſſer den Fingern des zweiten Akteurs 
entglitt, rückte der Chineſe blitzſchnell ſeinen Kopf, unmerklich 
für das Publikum, ein paar Zentimeter zur Seite. Dieſe Be⸗ 
wegung war auf das genaueſte einſtudiert. 


Und wieder einmal, monoton wie jeden Tag, verrichtete er 


ſeine Lockarbeit, ſchüttelte wild die Ringe und ließ 
James Tier von dem dünkelhaften Tier Maſſe 
Mäulern begaffen. 

Dann folgten die Darbietungen im Zelt. Geſpannt lauer⸗ 
ten die Zuſchauer auf den Augenblick der Sensation des Meſ⸗ 
ſerwerfens. Das Totenlicht der Karbidbrenner lag kalt über 
dem Dunſte der gedrängten Menſchenmenge. Berauſchte Augen 


als ſelt⸗ 
ce 


wurden in Erwartung nüchtern und klar und ſtarrten der ge⸗ 


fährlichen Prozedur entgegen. 

Huang⸗tſe ſtand gleichzültig mit maskenhaftem Lächeln 
vor dem Brett, nachdem die Meſſer zu ſchwirren begannen und 
mit einem harten Knack ſtecken blieben. Nun kam der Haupt⸗ 
trumpf: die Umrahmung des Kehlkopfes, wo die raſche Bewe⸗ 
gung, um Millimeter ausweicherd dem ſcharfen Stahl, am ges 
naueſten durchgeführt werden mußte. . 

In der Bude wurde es beklemmend ſtill. Wie Polypen 
ſaugten ſich alle Augen an die Kehle des Chineſen. 

Langes Wiegen und Zielen der Hand mit 
Dann ſurrte ein filberner Strich durch die Luft. 
tſe lächelte ganz ſachte und verſtohlen, wie es Aſiaten tun, wenn 
ſie ſich glücklich fühlen. Sein Kopf flog nicht mit raſchem, une 
ſichtbarem Ruck zur Seite. Wie eine Kerze verharrte er. ; 

Mitten im Hals blieb das Meſſer fteden. 


ein kleiner Laut, röcheln, aber jo zärtlich: „Tiastü...“ f 
Als man ihm das Meſſer herauszeg, ſchoß das Blut in 

dicken Bächen heraus, ungehemmtes, drängerdes Aiaterblut, 

durch Jahre gedroſſelt in der Pracht und Kultur des Weſtens 


Kaum, daß man 
das Blut ſah, das rechts und links der Schneide in haardünnen 
Fäden über den ſeidenen Mantel lief. Mit dem Meſſer im 
Halſe ſank der Chineſe langſam und lautlos zu Boden. Nur 
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dem Meier | 
Aber unge 


werde fie mir aus der Stadt ſchicken laſſen.“ 


So hätten wir Sie den ſchon bei uns, Herr Redl.“ 


Der Mann, der nicht gefiel 


Von Karel Capek. 


„Herr Wachtmeiſter,“ ſagte der Wirt des Einkehrgaſthafes 
„Zur Ausſicht“, „ich kenn' mich nicht recht aus. Da wohnt ſchon 
vierzehn Tage einer in meinem Haus, ein gewiſſer Redl, er 
zahlt gut, ſpielt nicht, ſauft nicht, alles was recht iſt, aber... 
ich weiß nicht. wie ſoll ich es Ihnen jagen? Mir gefällt der 
Menſch nicht.“ 

„Redl?“ meinte nachdenklich Wachtmeiſter Kolda. „Der 
Name ſagt mir gar nichts. Was iſt er?“ 

„Er ſagt, er ſei Bankbeamter, aber ich kann aus ihm nicht 
herausbekommen, bei welcher Bank er angeſtellt iſt. Er iſt 
ein höflicher, netter Menſch, aber — und Poſt bekommt er auch 
keine. Kurz, er gefällt mir nicht.“ 


Einen Tag nach dieſem Geſpräch, an einem Sonntag, fiel 
es dem jungen Gendarm Hurych, genannt Mariedl, ein, wäh⸗ 
rend eines Spazierganges im Wirtshaus Zur Ausſicht“ Halt 
zu machen. Er kam direkt vom Walde; und als er beim rück⸗ 
wärtigen Eingang des Gaſthofes ſtand, verweilte er noch ein 
wenig, um ſich ſeine Pfeife anzuzünden. Da hörte er, wie oben 
im erſten Stock ein Fenſter klirrte und auch gleich darauf hin⸗ 
ter ihm etwas zu Boden plumpſte. Mariedl lief dem Klang 
nach und bekam einen Menſchen zu faſſen, der ſo mir nichts dir 
nichts aus dem Fenſter geſprungen war. „Herr,“ ſprach er ta⸗ 
delnd, „was fällt Ihnen denn ein?“ 

Der Mann, den er beim Arm hielt, war blaß, ſein Geſicht 
ausdruckslos. „Wärum ſollte ich nicht aus dem Fenſter ſprin⸗ 
gen?“ fragte er matt. „Ich wohne nämlich hier.“ 

Der Gendarm überlegte eine Weile, dann ſagte er: „Wie 
heißen Sie?“ 

„Redl,“ ſagte der ausdrucksloſe Mann mit leiſer Stimme. 

„Möglich,“ meinte ſachlich der Gendarm, „aber zeigen Ste 
mir Ihre Papiere.“ 

Papiere?“ Ich habe keine Papiere mitgenommen, ich 


„Das werden wir ſchon ſelbſt beſorgen, Herr. Kommen Sie 


jetzt mit mir.“ 


„Wohin?“ fragte Redl aſchgrau im Geſicht. „Warum 


wollen Sie mich verhaften?“ z 


„Weil Sie mir nicht gefallen, Herr,“ erklärte der Gendarm. 

. * * 
„Jeſus Maria, ſoll ich denn nicht einmal am Sonntag 
meine Ruh haben? Warum bringen Sie mir gerade heute 
Leute her?“ 


„Herr Wachtmeiſter, mir gefällt der Menſch nicht. Als er 


ſah, daß ich ins Wirtshaus eintreten wollte, ſprang er durch 
das Fenſter in den Hof. 
ſagt, er heiße Redl,“ meldete der Gendarm Hurych. 


Und Papiere hat er auch keine. Er 


„Ah!“ Wachtmeiſter Koldas Intereſſe wurde wach. „Redl. 
„Sie können mich doch nicht verhaften,“ ſtotterte Redl. 
Das wohl nicht, aber wir können Sie hier zurückbehalten, 
nicht wahr? Mariedl,“ wandte er ſich an den Gendarm, „lau⸗ 
fen Sie in das Gafthaus, unterſuchen Sie das Zimmer des 
Herrn und laſſen Sie ſeine Sachen herbringen. Setzen Sie ſich, 

Herr Redl.“ 
ich 
friere 

„Ach was,“ ſeufzte Kolda. 


ich werde mich beſchweren, ich prote⸗ 


„Setzen Sie ſich dorthin und 


"Halten Sie den Mund. Worauf der Wachtmeiſter die Zeitung 


ergriff und ſich darein vertiefte. 


„Schauen Sie, lieber Herr,“ begann Kolda nach einer 


Weile, „man ſieht es Ihnen an den Augen an, daß mit Ihnen 
ö — 2 nicht in Ordnung iſt. Ich an Ihrer Stelle möcht' alles 
agen.“ * 3 


Redl ſaß bleich, ſchweißbedeckt da. Kolda beobachtete ihn, 
ſchnaubte widerwillig und ging dann zum Ofen, die Schwämme 
zu wenden, die er dort trocknete. 

„Schauen Sie, lieber Herr,“ ſprach er nach einer Weile 
wieder, wir werden jetzt Ihre Identität feſtſtellen.“ 

Redl ſchwieg hartnäckig. \ . 
Kolda putzte brummend jeine Pfeife, murrte etwas vor ſich 
hin und jagte dann laut: „Es kann vielleicht zwei Monate 


dauern, ehe wir wiſſen, wer Sie wirklich ſind. Solange wer⸗ 


den wir Sie hier feſthalten, Herr. 
Ihnen dann nicht einberechnet.“ 
Redl ſeufzte laut. In ſeinen unſteten Augen war ein 
klagender, gehetzter Ausdruck. „Warum,“ entrang es ſich jeiner 
Bruſt, „warum ſagt jeder, daß ich ihm nicht gefalle?“ 
Weil Sie Angſt haben, weil Sie etwas verbergen Herr, 
und das hat niemand gern. Warum ſchauen Sie denn nieman⸗ 


Aber dieſe Monate werden 


den in die Augen? Weil Sie keine Ruhe haben, Herr Redl.“ 


„Rosner, Rosner heiße ich,“ ſtieß der bleiche Menſch her⸗ 
„Rosner? Rosner? Warten Sie mal, der Name klingt 


mir be fannt.“ 


„Ferdinand Rosner, Bankbeamter, Landesbank in X.,“ ſagte 
der bleiche Mann leiſe. 

„Aha,“ rief freudig der Wachtmeiſter. „Veruntreuung! 
Mein Beſter, warum haben Sie das nicht gleich geſagt? Sie 
ſucht man ja ſchon ſeit drei Monaten. Sehen Sie nur, da hätte 
ich Ihnen beinahe die Türe gewieſen, und Sie find der Ros⸗ 
ner! — Mariedl,“ flötete er dem eintretenden Gendarm zu, 
„das iſt ja der Rosner, der Defraudant.“ 

Nosner zuckte zuſammen. 


„Aber Rosner,“ beſchiwchtigte Kolda, „daran werden Sie 


ſich gewöhnen. Sagen Sie mir nur, wo haben Sie ſich die drei 
Monate verſteckt?“ 9 

„Verſteckt?“ ſagte Rosner bitter. 
wagen oder in den teuerſten Hotels. 
wer man iſt und woher man iſt.“ 

„Aber, aber“, meinte Kolda voll Mitleid. 
ja ungeheure Regien, nicht wahr?“ a 

„Und ob!“ Und weiter ſprudelte es aus des bleichen Man⸗ 
nes Mund: „Konnte ich denn in ein einfaches Gaſthaus gehen? 
Ich mußte fortwährend über meine Verhältniſſe leben, nir⸗ 
gends war ich länger als drei Nächte, nur hier — und da habt 
ihr mich richtig feſtgenommen.“ 


„Entweder im Schlaf⸗ 
Dort fragt man nicht. 


„Da hatten Sie 


„Das viele Geld war wahl aus gegangen, wie?“ 

„Ja,“ fagte Rosner, „aber ich muß Ihnen Helennen. 
hätte dieſes Leben auch mit Geld nicht länger ertragen. Drei 
Monate lang hab ich mich mit all meinem Geld kaum ſatteſſen 
können. Sobald mich jemand anſah, glaubte ich, es ſei ein 
Detektiv, und trachtete, zu verſchwinden, und dabei muſterte 
mich jeder... Warum hat mich jeder jo gemustert? Sehe ich 
wie ein Verbrecher aus?“ 5 

„Jetzt nicht mehr, Herr,“ verſicherte Kolda freundlich. „Jetzt 
ſehen Sie aus, wie wir alle ausſehen, aber vorher, da haben 
Sie mir auch nicht gefallen. Jetzt. Na“, er wandte ih an 
den Gendarm, „Mariedl, führen Sie den Rosner zu Gericht. 
Es iſt noch nicht ſechs Uhr, da wird ihm der heutige Tag noch 
in die Haft einberechnet. Wenn nicht Sonntag wäre, würde ich 
ſelbſt mitgehen, damit Sie ſehen, daß... hm... daß 

* 


„Wiſſen Sie, Mariedl,“ ſagte Wachtmeiſter Kolda an die⸗ 
ſem Abend, „ich muß Ihnen ſagen, daß mir der Rosner ganz 
gut gefällt. Ein lieber Menſch iſt er, nicht wahr? Ich glaube, 
daß er nicht mehr als ein Jahr bekommen wird.“ 

„Ich habe gebeten,“ ſagte errötend der Gendarm, „man 
möge ihm zwei Decken geben. Er iſt ja nicht gewöhnt, auf der 
Pritſche zu ſchlafen.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte Kolda zufrieden. „Und ich werde dem 
Auffeher ſagen, daß er ſich dann und wann mit ihm unterhalte. 
damit der Rosner auch weiß, daß er wieder unter Menſchen 
iſt.“ Deutſch von Anng Aurednicek. 


Das Leben 


Von Maxim Gorki. 


\ 

Es ſtanden vor dem Antlitz des ſtrengen Lebens zwei Men⸗ 
ſchen, die mit ihm unzufrieden waren. Auf die Frage: „Was 
wollt ihr von mir? antwortete der eine mit ermüdeter Stimme: 
„Mich empört die Grauſamkeit deiner Widerſprüche; vergebens 
ſucht mein Geiſt den Sinn des Lebens zu erfaſſen, und meine 
Seele iſt angefüllt mit ſchwarzen Zweifeln. Mein Selbſtbewußt⸗ 
fein jagt mir, daß der Menſch das beſte aller Geſchöpfe iſt ...“ 

„Was willſt du von mir?“ fragte leidenſchaftlos das Leben. 

„Glück! Für mein Glück iſt es notwendig, daß du die zwei 
Hauptwiderſprüche meiner Seele ausſöhnſt: Mein „ich will“ mit 
deinem „du mußt“. — „Wünſche das, was du für mich mußt“, 
antwortete ihm ſtreng das Leben. f 

„Ich will für dich mich opfern!“ ſchrie der Menſch. 

„Ich will der Herr des Lebens ſein und muß zuſammen⸗ 
brechen unter der Laſt ſeiner Geſetze. Weshalb?“ 


„Sprechen Sie doch einfacher!“ ſagte der zweite, der dem 


Leben näher ſtand. Der erſte jedoch fuhr fort, ohne auf die Worte 
ſeines Kameraden zu achten: „Ich will Freiheit haben, will mit 
meinen Wünſchen einträchtig ſein und nicht aus Pflichtgefühl 
meines Nächſten Bruder oder Knecht ſein; ich werde das ſein, 
was ich will, Sklave oder Bruder; ich will kein Stein der Ge⸗ 
ſellſchaft ſein, den ſie hinlegt, wohin und wie ſie will, indem ſie 
die Gefängniſſe ihrer Behaglichkeit baut. Ich bin ein Menſch, 
ich bin Geiſt, bin die Vernunft des Lebens, ich muß frei ſein.“ 

„Halt!“ ſagte das Leben, hart lächelnd, „du Haft ſchon viel 
geſprochen, und alles, was du noch weiter ſagen willſt, iſt mir 
bekannt. Du willſt frei ſein? Nun denn! Sei es! Kämpfe 
mit mir, bezwinge mich und ſei mein Herr, und dann werde ich 
dein Knecht ſein. Du weißt, daß ich leidenſchaftlos bin und mich 


meinen Beſiegern immer leicht ergebe. Aber beſiegen muß man 


mich! Haſt du die Kraft, für deine Freiheit mit mir den 


Kampf aufzunehmen? Ja? Biſt du für dieſen Kampf ſtark ge⸗ N 


nug und verläßt du dich auch auf deine Kräfte?“ 


Kampf mit dir ſelbſt hineingezogen. 


„Du haft mich in den 
Du haſt meine Vernunft 
geſchärft wie ein Meſſer, das ich mir in die Seele ſtieß, ohne 
ſie mir völlig zerſtören zu können.“ — Sprechen Sie doch drohen⸗ 
der mit ihm, jammern Sie nicht!“ ſagte der andere. 

Und der erſte ſprach weiter: „Ich will mich von deinem Joche 
befreien. O, laß mich doch das Glück genießen!“ 

Das Leben begann wiederum mit marmornem Lächeln: 

„Sage: Wenn du ſprichſt, verlangſt du oder bitteſt du?“ 

„Ich bitte“, erwiderte wie ein Echo der Menſch. 

„Du biſt wie der gewohnheitsmäßige Bettler; aber, mein 
Lieber, ich muß dir jagen: Das Leben gibt keine Almoſen. Und 
erfahre noch etwas: Der Freie bittet nicht — er nimmt ſelbſt 
meine Gaben... Aber du, du biſt nicht mehr wie ein Sklane 
deiner Wünſche. Frei iſt der Menſch, der die Kraft hat, allen 
Münſchen zu entſagen und einen Wunſch erfüllen will. Haſt 
du begriffen? — Fort von mir!“ — 

Er verſtand es. Wie ein Hund legte er ſich zu Füßen des 
leidenſchaftsloſen Lebens hin, um ruhig die Brocken und Ueber⸗ 
reſte von ſeinem Tiſche aufzufangen. 

Dann ſchauten die farbloſen Augen des Lebens auf den 
zweiten Menſchen — das war ein rohes aber gutmütiges Geſicht: 

„Um was bitteſt du?“ - 

„Ich bitte nicht, ſondern fordere.“ 

„Wasa ar 

„Wo iſt die Gerechtigkeit? Gib fie her! Alles Uebrige 
nehme ich ſpäter, zunächſt aber muß ich die Gerechtigkeit haben. 
Ich warte lange, ich warte geduldig, ich führte ein arbeitsvolle⸗ 
Leben, ohne Raſt, ohne Licht! Ich wartete... Nun iſt es genug! 
Wo iſt die Gerechtigkeit? 

Und das Leben antwortete ihm leidenſchaftslos: „Nimm fie!“ 


9 


Und der Menſch ſprach mutlos: 


Buxtehude 


Dieſe Geſchichte trug ſich in einer kleinen ſächſiſchen Stadt zu 
Ich ſtieg in einem Hotel ab und man forderte mich auf, Erklä⸗ 
rungen auf dem Anmeldeformular abzugeben, wie ich heiße, wo⸗ 
her ich komme, wohin ich ginge, wie alt ich ſei, wo geboren und 
wann, warum und auf welche Art. Nach der Schuhnummer fragte 
man nicht. Ich habe nun eine Abneigung lauf Deutſch: Aver⸗ 
ſion) gegen ſolche Formulare und fülle ſie nie vollſtändig aus 
Was kann die Polizei eines Ortes, wo ich nur eine Nacht zu ver⸗ 
weilen gedenke, meine Relig'on intereſſieren oder meine Ge⸗ 
burtsſtunde oder der Grund meiner Reiſe? Ich habe einmal auf 
einem Fragebogen (in Bayern war das) die mir geſtellten Fragen 
gezählt: es waren einundſechzig. 


Ich habe in jener kleinen Sachſenſtadt das Formular auch 
nicht vollſtändig ausgefüllt. Als Reiſceziel nannte ich: Buxte⸗ 
Hude. 

Der Hotelier machte mich darauf aufmerkſam leine Silbe ge⸗ 
ſpart! Spare in der Zeit, ſo haſt du in der Not), daß ich Unan⸗ 
nehmlichkeiten zu gewärtigen habe. Ich gewärtigte ſie, und ſie 


— —-— —— — —— äͤ—.ſ Tr nn oe een 


Bi Ein neuer Fund aus dem Nemijee a 
5 © der zur Freilegung der dort verſunkenen Prunkſchiffe des Caligula ausgepumpt wurde, iſt eine über einen Meter hohe Doppel: 


böpfige Herme aus vergoldeter Bronze. 


Die beiden Köpfe, die unſere Aufnahme von vorne und von der Seite zeigt, ſtellen einen 
älteren und einen jüngeren Jaun dar. a 5 1 


kamen denn auch in Geſtalt eines Schutzmanns der mittags dar⸗ 
auf im Hotel bei mir vorſprach und wiſſen wollte, welcher Re⸗ 
ligion ich ſei und ob verhe ratet. Ich ſagte es ihm. Dann wollte 
er wiſſen: „Unn nuh ſaachn Se mir doch emah, was ſolldn das 
heeßen: Raiſeziehl Buxtehuhde?“ 

„Nichts weiter, als daß ich dorthin zu fahren gedenke.“ 

„Sie wolln ſich wohls Lähm nehm?“ fragte er mitleidig. 

„Im Gegenteil; ich will mirs dort gut ſein laſſen!“ 

„Allſo nuh machnſe doch geen Gohl; das gibbds doch gahr 
nich!“ 5 N 

„Das täte mir lid! Ich habe eine ſo große Sehnſucht nach 
Buxtehude, daß ich wirklich dorthin fahre. Und zwar heute abend 
um acht Uhr dreißig!“ 

Der Mann reckte ſich höher, ſtraffte ſein Doppelkinn und 
ſagte barſch: „All fo nuh mach'j geen Schbaaß mähr. Nennen Se 
mir Ihr Raiſez ehl!“ TN 

„Buxtehude.“ f 

„Sie wolln mich wohl vrgohln? Wohin Sie fahrn wolln, 
willch willen!“ 7 1 

„Immer noch nach Buxtehude!“ . 

Der Beamte ſah mich böſe an und ſagte fo laut, daß einige 
tende Hotelgäſte v rwundert ſtehenblieben: „Wenn Sie Ihren Un⸗ 
ſinn nich laſſn, ſäh ich mich geneedichd, anderſch vorzugehn! Wo⸗ 
hin wolln Sie?“ ! 

„Nach Buxtehude!“ i N 

So? Alſo nach Buxtehude? Nu, das währ ich Ihn ſchon 
noch ausdreibn! Ich fordre Sie auf, mir auf de Wache zu folchn!“ 

„Wollen Sie mir dort vielleicht einen Gartisfahrſchejn nach 
Buxtehude geben?“ 

„Hert, laſſn Sie die tumm'n Widdſe! 
Folchn Sie mir oder nich? 

„Nein!“ f b BR 
„Chah!“ fuhr er einen Ton verſöhnlicher fort, „waxumdn 
eechndlich Die Scheererein?“ f 
Das möchte ich auch wiſſen! Ich will mal nach Buxtehude 
fahren und da ſchreien Sie mich an und wollen mich auf die 
Wache führen, was ſollen denn dieſe Belöſtigungen?“ 5 

„Was meen Sie? Beleßdichungn? Ahwr, Mann, Sie genn 
doch gahr nich nach Buxtehuhde fahrn, Buxtehuhde gibbds doh 
gar nich. Das is doch bloß jo dummer Nahme, damidd mer fid) 
en Widds dadermidd machn gann!“ 

Ich bat den Hotelportier um einen Atlas, ſchlug das nörd. 
liche Deutſchland auf und bewies dem erſtaunten Poliziſten, 
es wirklich eine deulſche Kleinſtadt namens Buxtehude gibt. 

Der Mann ſah mich an und ſagte im Tone eines Menſchen, 
dem eine Welt zuſammenſtürzt: „Ahwr das is doch gar nich 
menſchenmöglich!“ Gerhard Schäke. 


Ich ferpidde mir tas! 


* 
4 


N 5 : 

; Anbekannte Federzeichnungen-von Michelangelo 

wurden in Warſchau aufgefunden. Die ſieben Zeichnungen ſind Entwürfe zu Michelangelos Deckengemälden in der Sixtiniſchen 
Kapelle zu Rom. — Unſere Aufnahme zeigt die Skizze zur Darſtellung des Propheten Joel (links) und (rechts) das ausgeführte 


Gemälde. 5 7 


Von Karl Schröder. 


Wir bringen hier eine Szene aus dem im Verlag 
„Der Bücherkreis“ erſchienenen Roman „Jan Beek“ 
von Karl Schröder. Die beiden Hauptperſonen in die⸗ 
ſer Szene ſind Jan Beek und ſein Schwiegervater 
Mienert, Nebenfiguren ſind Frau Mienert und Anna, 
die Frau von Jan Beek. : 


Als Jan und Mienert von den Frauen alleingelaſſen wur⸗ 


den, hatten beide eine Zeitlang geſchwiegen. Der Alte war 
ein geübter Taktiter, er wußte, was es bedeutet, die Kraft 
eines Angriffs durch Schweigen und eiſerne Ruhe zu brechen. 
Als alter Gewerkſchaftler kennt er die Stürme der Diskuſſion, 
die Entrüſtung unterdrückter Rede, den Kompromiß nach dem 
Kampf. And er iſt gewitzt durch die letzte Erfahrung, das Ge⸗ 
f ſpräch mit Jan über Zeitungen. Am beſten iſt es, er wartet, 
BE daß der andere zu reden anfängt und offen ſeinem Herzen Luft 
* macht... Noch ſchnell ein paar Züge aus der Pfeife. 
Er wartet vergebens; ſein Gegner ſchweigt. Wohl oder 
übel muß er den Anfang machen. Vorſichtig ſagt er: 


. „Es iſt ſchrecklich zu ſehen, wie die Arbeiter ſich zerfleiſchen. 


Wir haben zu meiner Zeit auch ſchwere Kämpfe gehabt — 
wenn ich daran denke, wie Bebel gegen Bernſteig gewettet 
hat, das war nicht von Pappe, aber was hier geſchieht, kann 


einem das Herz im Leibe umdrehen. 


Mienert weiß. daß Jan ins 
e ee, ing r e ufall mit dem Bru⸗ 
I der dort eingeſchloſſen war. Als Jan immer noch ſchweigt, im 
1 Stuhl zurückgelehnt, den rechten Arm auf dem Tiſch, mit den 
Fingern trommelnd in kurzen Abſtänden, fährt er fort: 

„Ich habe heute und geſtern die „Rote Fahne“ geleſen. 
Ich kann es nicht faſſen. Seitenlang nichts als Hetze gegen 
uns. Mörder, Verbrecher, Lumpen, ſo geht es in einem Atem; 
einſach ekelerregend. Vierzig Jahre hat man gekämpft, um 
ſich am Ende als Mörder und Schurke beſchimpfen zu laſſen 
von Kerls, die nie eine Organiſation geſehen haben.“ 

r „Und wie iſt das mit Lichtenberg?“ Jan fragt; taſtend 
einen Schritt nach vorwärts ſchleichend, wie ein Raubtier, das 
ſich der Beute nähert. 5 

Mienert hört nicht Unterklang, nur den äußerlich ruhigen 
Ton der Frage. Er glaubt, Jan wünſche eine fachliche Klä⸗ 
rung und freut jich, fie geben zu können. 

„Es iſt gut, daß du danach fragſt. Ich wollte ſchon vorher 
davon ſprechen; aber jolange die Frauen dabei find...“ — er 
lächelt: ſeine eigene Schwäche geſtehend — „kann man über 
Männerangelegenheiten nicht reden Aber, was ich ſagen 
wollte — — ja ſiehſt du, mit Lichtenberg, das it... das kann 
man eigentlich mit einem einzigen Satze jagen: Wo gehobelt 


1 wird, fallen Späne. Und du als Tiſchler mußt das am beſten 
wiſſen ...“ Er lächelt von neuem. Jan aber lächelt nicht 
4 wieder. 8 


„Dann it wohl Otto auch jo ein Span; was?!“ 
F Das kommt ſchon ſtärker heraus. Mienert merkt es; aber 
In: immer noch iſt er der Anſicht, es bedürfe nur guten Zuredens 
ME und deutlicher Auseinanderſetzung, dann würde er Jahn ent⸗ 
waffnen, überzeugen und alles wieder ins keine bringen. 
„Das habe ich nicht geſagt, und werde es niemals ſagen. 
I Du kannſt mir glauben, mir find die Tränen in die Augen ge⸗ 
m kommen, als Mutter mir das erzählt hat. Aber davon wollen 
wir ſchweigen. Ich kann noch jetzt nicht begreifen, wie Otto 
= Dazu gekommen iſt. Ex war doch nicht dumm und politiſch ge⸗ 
14 ſchult. Wie konnte er ſich mit ſolchen Verbrechern abgeben? 
| Er mußte — — —“. 3 Bitte 
„Dann bin ich wohl dumm und Verbrecher — wie?!“ 
5 „Mit dir iſt kein Reden heute — * 
I Mienert ſtockt. Er will ſich nicht hinreißen laſſen; noch iſt 
er ſeiner Sache ſo ſicher, daß er alles vermeiden möchte, was 
den anderen reizen könnte. So fährt er dann fort: ; 
„Ich meine, du biſt zu empfindlich. Du mußt mich richtig 
verſtehen: Ich ſpreche gar nicht von dir. Ich ſpreche von die⸗ 
5 en Kerls, die ſich niemals um Politik gekümmert haben, jetzt 
aber die große Geige ſpielen wollen; die denken, wenn ſie mit 
* dem Gewehr herumfuchteln können, das wäre ſchon Politik. 
a, Heugabelpolitik jawohl. — Runterreißen kann jeder, aber 
2 aufbauen — das iſt die Kunſt. Mehr als fünfzig Jahre haben 
13 wir für die Nepublik gekämpft — jetzt iſt ſie da —, und jetzt 
13 tommen dieſe Narren und werden es ſo lange treiben, bis 
alles wieder zum Teufel iſt. Da ſoll man nicht aus der Haut 
fahren N e 


— 


„Ich pfeif“ was auf cure Republik, 
als vorher..“ oe 
„Du weißt nicht, was du redeſ t.“. 

„Das weiß ich beſſer als du. Ich kenn' eure Republik jetzt 
ine und auswendig. Statt mit den Arbeitern zuſammenzu⸗ 
un, laßt ihr euch von den Herren Generälen kommandie⸗ 


— — . 


wenn's mir drediger 


gest 


war; uber der weiß, def te 
erklärte der Perſonalchef 


Anſinn! it das vielleicht nicht wahr?! 
Macht nicht Noske Kambuge mit dieſer Bande?! Wie?“ 
„Das iſt nicht wahr, ſo wie du das jagt...“ 
„Das iſt doch wahr“? f 
„Das iſt nicht wahr, du mußt nicht lügen. 
nichts von Politik!. 


Du verſtehſt 
Du ſollſt die Finger davon laſſen.“ 
. „Ach, ſieh mal an! And wer wollt' mich mit Gewalt zur 
Politik bringen? Du und ihr alle!“ 5 i 

„Ja — aber nicht zu dieſem Anſinn.“ 

„Sieh mal an! Was dir nicht paßt, das iſt Unſinn. Alles 
Quatſch, was du brabbelſt, das fag’ ich dir.“ 

„Jetzt iſt es aber genug; du willſt mich wohl beleidigen?“ 

„Den Deuwel will ich, ich will dir bloß ſagen, daß alles 
N iſt. And du biſt feige und verkriechſt dich hinter dem 

fen.“ g : 


„Was toll denn das heißen? Du bift wohl verrückt ges 
worden?“ 7 5 . 

„Verrückt oder nicht, jedenfalls nicht verrückter als Du. 

Jan Beek iſt aufgeſprungen, daß der Tiſch zurückfliegt. I *r 
Vaſe, die auf ihm geſtanden hat, ſtürzte auf den Boden, F 
ſpringt in Stücke. Er iſt in maßloſe Wut geraten; weiß ni 
mehr, was er tut und redet. Braunrot läuft ſein Geſicht ai 
eine wulſtige Falte liegt über der Naſenwurzel; die Auge 
brauen 
rühren. f P A 

Aber auch Mienert iſt nicht mehr Herr feiner ſelbſt. Längf 
iſt die Pfeife ausgegangen. Heftig ſteigt ihm das Blut zu 
Kopfe. Er beginnt, dieſen Menſchen zu haſſen, der ihn Fo 
maßlas und ungerecht reizt; dem er nichts getan hat und der 
ihn in der eigenen Wohnung ſo ſchmählich beleidigt. 2 

Jetzt kann er ſich nicht mehr halten; er ſieht keinen Schwie⸗ 
gerſohn mehr; nur einen fremden Menſchen; auch er ſpringt 
auf, und als ſein Gegner das letzte herausbrüllt, ſchreit er 
wütend: 

„Jetzt hörſt du auf oder ich mache von meinem Hausrecht 
Gebrauch.“ ß 22 
Eine Stunde erstarrte Jan Veel; ſtiert den anderen nur an 
und bewegt die Lippen, ohne ein Wort herauszubringen; dann 
aber beugt er ſich haßerfüllt vor und ſtößt nur das Wort her⸗ 
aus: „Luder!“ ; 2 

Als Mienert antwortet, 
herein. 

„Was ift denn hier los? Du biſt wohl närriſch geworden?“ 
Reſolut geht Frau Mienert auf ihren Mann zu; blickt ihm 
gerade ins Geſicht. Er ſieht ſie wie abweſend an; kommt dann 
aber ſofort zur Beſinnung und ſagt unter tieſem Atem: 

„Frage den da, warum! Das hat mir im ganzen Leben 
noch keiner geſagt.“ - 

Frau Mienert ſieht fragend auf Jan. Anna fteht neben 

Er beachtet es nicht. Aber als ſie leiſe und flehend ſagt: 
„Was iſt denn nur? Sei doch nicht böſe, Vater meint es 
nicht jo,“ da ſchreit er ſie an, wie eine Fremde: 

„Fängſt du auch noch an? Laß mich in Ruh’; ich habe hier 
nichts mehr zu ſuchen. Wenn du hierbleiben willſt, kannst du 
hierbleiben. Aber ich verzichte. Das Haus verboten hat mir 
noch keiner. Das werde ich mir nicht zweimal ſagen laſſen. 
Mach was du willſt — ich gehe.“ ; 2 

Er ſchiebt die Frau zur Seite und geht auf die Tür zu. 

„Jan, was fällt dir ein! — Hermann, was haft du ges 
macht? Ihr ſeid wohl alle nicht ganz bei Troſt ... Mann, 


kommen die Frauen zur Tür 


ihm. 


rede doch! Was joll denn das heißen? Jan du bleibſt hier. Annan 
Mein Gott, mein Gott, was iſt das bloß 


halt' ihn feit... 
alles?“ 


deren. Anna iſt totenblaß geworden und folgt ihrem Mann in 


den Korridor. Der geht ohne Aufenthalt durch, achtet nicht auf 
die Kinder, die die Tür ihres Zimmers geöffnet haben und 


verwundert auf die Erwachſenen ſtarren; er reißt ſeine Mütze 
vom Riegel und geht. 
ſtürzt die Mutter ihm nach und ruft laut in den Flur ſeinen 
Namen. Aber er antwortet nicht; nur jein- harter Schritt klingt 
von unten herauf. 2 * 


Tragödie der Ehrlichei 


Von Carl Runge. 


deus übermorgen r Sie können mit der Stellung rechnen.“ 
an Selen Be f 
Frank verabſchiedete ſich und ſchritt durch die weitläufigen 
Türoräume des großen Unternehmens dem Ausgang zu. Vor 
einer halben Stunde erſt hatte er ſie in umgekehrter Richtung 
durchmeſſen, den Brief, der ihn mit wenigen Worten zur Vor⸗ 
ſtellung aufforderte, in Händen mißmutig, gehemmt und ohne 
rechte Hoffnung auf dieſen Verſuch, einen in langer Reihe wäh: 
rend dreier Monate ohne Stellung. * a 

Jetzt eilte er elaſtiſch durch die langen Korridore mit den 
vielen Glastüxen, durch die man in große helle Räume mit hun⸗ 
derten von tätigen Angeſtellten ſah. Lebhaft beobachtend nahm 
er dies Bild in ſich auf, verſuchte ſich ſchon etwas vertraut mit 
ſeiner zukünftigen Arbeitsſtätte zu machen — diesmal empfand 
zer nicht, wie ſonſt, das bohrende Gefühl des 


ich \ Außerhalbſtehens, 
des hilfloſen Neides auf die vielen, die dort Arbeit und Brot 
fanden. 


Lärm und Verkehrsgefühl der Straße warfen ſich ihm ent⸗ 
gegen, als er aus dem Tormweg: trat. Irgendwo in der Nähe 
kaufte er ſich ein paar Zigaretten und ſchwang ſich dann auf den 
Autobus, um nach Hauſe zu fahren. Er hatte ja nun nicht mehr 
nötig, einen ſtundenweiten Weg zu Fuß zurückzulegen — er wußte 
ja nun, was das Morgen brachte und konnte die lähmende Furcht 
vor der geringſten Ausgabe abſchütteln. \ . 


Der Dom, in dem drei Hochmeiſter des Deutſchritterordens ihre 
hundert, während das Kapitelſchloß noch ein Jahrhundert älter i 


einem einheitlichen Feſtungsbau zuſammengeſchloſſen. 


Alſo gut, Sie, erhalten dann noch endgültigen Beſcheid, ſpä⸗ 


Aapiteiſchloß und Dom 


* 
Hier nun geſchah es, daß blinder 

in ſein engungrenztes Leben griff: Der Autobu 
Frank mußte zuerſt eingekeilt auf der 
Nach einigen Halteſtellen, an einer großen 
gen viel ab; er bekam jetzt einen Sigplatz 
Fenſter auf einer leeren Bank. Neue Fahrgäſte drängten herein, 
und irgendein Mann ſetzte ſich neben ihn. Frank beobachtete ihn 


nicht; ſeine Gedanken galten der nahen Zukunft. die hoffnungs⸗ 


volle Vorſtellung jetzt wieder wert zu ſein ſchien. 
Endhalteſtelle, bis zu der Frank 

wieder ab — und ein gutes Stück 
entfernt kam Frank erſt klar zum 


geſchabte Aktenmappe, die er in der linken Hand trug, ja nicht 


Noch vor der 


Weges vom Endpunkt der Linie 


ſeine eigene war, ſondern dieſem Fremden gehört haben mußte. 


Der hatte ſie offenbar zwiſchen ſich und ihn geſtellt und dann 
vergeſſen — und Frank hatte fie beim Ausſteigen mechaniſch er⸗ 
griffen, Aus jahrelanger Gewohnheit, und im Augenblick nicht 


daran gedacht, daß er ja auf ſeinen Wegen zur Stellungſuche nicht 
führte, wie ſonſt auf regelmäßigen Fahrten 


ſeine Mappe bei ſich⸗ l 
ins Büro. Die Taſche, die ihm der Zufall da in die Hände ge⸗ 
ſpielt hatte, unterſchied 
erſt als er ſie genauer betrachtete, erkannte; er ſie deutlich als 
fremdes Eigentum. 6 S e ee 


Er öffnete ſie und ſah, daß ſie alle möglichen Papiere inte 
und ſo ſchloß er fie wie⸗ 


hielt. Es war windig auf der Straße, 
der, nahm die Schriftſtücke nicht heraus, damit ihm nichts ab⸗ 


— VLEERETENRENNEENEEENEE 


zu Marienwerder 


letzte Ruheſtätte gefunden haben, ſtammt aus dem 14. Jahr · 
ſt. Beide Bauwerke wurden durch den Deutſchritterorden zu 


Als er die Tür hinter ſich zujchlägt, 


ſind eng zuſammengezogen, ſo daß ſie einander ſaſt 8 


Mutter Mienert wendet ſich hilflos von einem zum an⸗ 


ufall ſelſſam und ſinnlos 
9 bus wär überfüllt, 
Plattform ſtehen bleiben. 
Straßenkreuzung, ſtie. 
vorn im Wagen am 


25 
1 


fahren mußte, ſtieg dieſer Mann 3 
Bewußtſein, daß die ſchwarze, ab⸗ 


ſich ja auch kaum von ſeiner eigenen 


immerhin einige hundert Mark betrug. Dabei 


handen kam. Er wollte fie erſt oben in ſeinem Zimmer unter⸗ 
ſuchen — wahrſcheinlich würde ſich ja ein Anhaltspunkt über den 
Verlierer ergeben. 

Aber als Frank nun zu Hauſe den Inhalt der Mappe näher 
in Augenſchein nahm, zeigte es ſich, daß ſie nicht nur Geſchäfts⸗ 
papiere enthielt, die wertlos für den Finder waren — in einer 
kleinen Ledertaſche fand ſich auch Geld. Eine große Summe: fait 
zehntauſend Mark. 

Der erſten Regung folgend, zählte Frank das Geld ſorgfältig 
durch, vermerkte den Betrag auf einem Zettel, legte ihn den 
Noten bei, ſchlug die kleine Ledertaſche in Papier. umſchnürte und 
verfiegelte fie ſogar. Aus den Schriftſtücken, die den übrigen 
Inhalt bildeten, ging die Adreſſe der großen Firma hervor, deren 
Bote der Verlierer wohl geweſen war. Frank legte die Mappe 
unten in ſeinen Kleiderſchrank. Am nächſten Morgen wollte er 
ſie zurückbringen — es war ſchon ſpät am Nachmittag, der Weg 
mar weit, führte quer durch die Stadt und mochte am gleichen 
Tage vielleicht zwecklos ſein. 

Aber die Nacht war lang, und Frank fand keinen Schlaf. 
Die große Summe in ſeinem Schrank erfüllte ſein einfaches Zim⸗ 
mer mit Unruhe, forderte gebieteriſch ſeine Aufmerkſamkeit und 
bedrängte ihn mit ihren bunten, lockenden Möglichkeiten: Wenn 
er nun zugriff, ſich dem Zufall überließ, der ihm hier die Er⸗ 
füllung vieler Wünſche in den Schoß geworfen hatte — 

Nie mehr brauchte er ſich dann vom Perſonalchef mit kühlem 
Bedauern abfertigen zu laſſen, wenn er um Arbeit bat — dieſe 
Summe befreite ihn, richtig verwendet, für immer von jeder Ab⸗ 
hängigkeit, nicht einmal die Stellung, die ſich ihm jetzt endlich ge⸗ 
boten hatte, würde er dann antreten müſſen. Mit zehntauſend 
Mark konnte man viel beginnen, zehntauſend Mark verſprachen 
eine ſelbſtändige Exiſtenz, und nach ein paar Jahren Anbei; und 
Erfolg wohl auch noch mehr ... Man ſtand nicht mehr beiſeite 
und wartete mit unklarer Hoffnung auf das, was man vom Le⸗ 
1 ſondern man packte energiſch zu und erzwang 
es ſic h 

Millionen Menſchen lebten in der Stadt — wie ſollte über⸗ 
haupt feſtzuſtellen ſein, daß gerade er im Autobus eine Viertel⸗ 
Hunde neben dem Verlierer geſeſſen hätte ... man konnte ja 
auch warten, ein paar Monate, auch ein Jahr, ſolange vielleicht 
doch den Poſten übernehmen, den man jetzt erhalten konnte 

Stunden hindurch hatte Frank, vom Sturm dieſer Vorſtellun⸗ 
gen fortgeriſſen, ſein Zimmer durchquert. Dann hatte er die 
Mappe wieder aus dem Schrank genommen und mitten auf den 
Tiſch in den Lichtkreis der Lampe gelegt. Ließen ſich die Papiere 
nicht ohne weiteres verbrennen? Konnte er ſich der Mappe nicht 
mühelos entledigen — wer ſah ihn jetzt, tief in der Nacht, in dem 
abgelegenen, ſchlafenden Vorort, wenn er ſie an irgendeiner ver⸗ 
ſteckten Stelle beiſeite warf . .? 

Und dann, vor allem: Bedeutete für das Rieſenunternehmen, 
dem das Geld gehörte, einen nennenswerten Verluſt, was ſein 
ganzes Leben märchenhaft umgeſtalten konnte .. 

Und früh am anderen Morgen betrat Frank dann doch, das 
uneröffnete Paket in Händen, das weitläufige Geſchäftshaus der 
Weltfirma, deren Eigentum die Summe war — über dem jtür- 
miſchen Widerſtreit ſeiner treibenden und hemmenden Vorſtellun⸗ 
gen war die Morgendämmerung gekommen und mit ihr die küh⸗ 
lere, klarere Ueberlegung, der Sieg der Vernunft, die ſchließlich 
doch Anſtand und Ehrlichkeit hies 

Er brachte in der Anmeldung ſein Anliegen vor; man nahm 
ihm das Paket ab und führte ihn kurz darauf zu einem Direktor. 
Auch der Verlierer wurde gerufen — ein Bote der Firma —, die 
Mappe wurde geöffnet und der Inhalt geprüft. Dann zahlte der 
Direktor Frank den Finderlohn aus, der bei der großen Summe 

f Ara er ihm 
feinen Dank aus und jagte ihm auch ein paar anerkennende Worte 
über dieſen Beweis ehrlicher. Geſinnung — mehr geſchäftsmäßig 
verbindlich als herzlich entgegenkommend. f 

Frank bekannte offen, daß die Unterſuchung für ihn recht groß 
geweſen ſei — zumal er ſeit drei Monaten keine Stellung gehabr 


habe. Wäre er nicht zufällig am gleichen Tage, unmittelbar vor⸗ 


her erft, engagiert worden, vielleicht hätte er dann doch ... Hier 
brach er verlegen ab. 

Nun, das könnte man ſchließlich verſtehen, meinte der Di⸗ 
rektor Er ſei alſo längere Zeit ohne Arbeit geweſen — was für 
Stellungen er denn bisher bekleidet hätte? . 

In kurzen Worten gab Frank Auskunft, und der Direfto 
erklärte. es hätte ſich vielleicht auch in dieſem Hauſe ein Poſten 
für ihn gefunden. Aber das erübrigte ſich ja jetzt, und er dankte 
ihm alſo nochmals verbindlichſt und wünſchte ihm für die Zukunft 
beites Fortkommen. 

Frank kauſte ſich von dem Finderlohn noch am gleichen Tage 
einen neuen Anzug und Mantel, Schuhe, einen Hut und einiges 
andere — die lebten drei Monate hatten ihm ja keine Anſchaffun⸗ 
gen erlaubt, und ſo machte er ſich die Möglichkeit zunutze, ſeinen 
neuen Poſten anſtändig angezogen anzutreten. Dann rief er ein 
paar Bekannte an, lud ſie ein, verbrachte einen luſtigen Abend 
und kam erſt ſpät nach Hauſe. 

Am anderen Morgen brachte die Frühpoſt einen Brief der 
Firma, die ihm das Engagement in Ausſicht geſtellt hatte. Man 
teilte ihm in ſparſamen Worten mit, daß man von ſeiner Bewer⸗ 
bung leider doch keinen Gebrauch machen könnte, da die Stellung 
ſchon anderweitig beſetzt worden ſei 


das Kumbh⸗Mela⸗Jeſt, das alle zwölf Jahre ſtattfindet, hat in dieſem Jahre vier Millionen Pilger aus allen Teilen des Landes 
in Allahabad zuſammengeführt, wo ſie ſich in den heiligen Fluten des Ganges entſühnen. 


& 


Die höchſte religiöſe Feier Indiens 


Als Frank die niederſchmetternde Nachricht notdürftig über⸗ 
wunden hatte, fuhr er ſofort nach dem Haufe des Unternehmens, 
dem ei das verlorene Geld zurückgebracht hatte, ließ ſich noch 
eimnal bei dem Direktor melden und zeigte ihm, als er vorgelaſſen 
wurde, den Brief. 

Das bedaure er gewiß unendlich, erklärte dieſer, aber leider 
ſei der Poſten, für den Frank in Betracht gekommen wäre, nun 
auch hier ſchon beſetzt. Vielleicht fragte er gelegentlich einmal 
85 an — augenblicklich beſtände leider keinerlei Mög⸗ 
ichkeit 5 

Mochte das den Tatſachen entſprechen, mochte der Direktor am 
Tag vorher dieſe Möglichkeit nur als eine Form ſeiner Anerken⸗ 
nung erwähnt haben, mochte er vielleicht auch gegen eine Ein⸗ 
ſtellung Franks doch Bedenken haben, weil dieſer zu offen von dem 
Gewiſſenskampf geſprochen hatte, den er vor der Ablieferung des 
verlorenen Geldes hätte beſtehen müſſen — genug, er verab- 
2 7115 Frank mit ein paar knappen Worten von kühler Höf⸗ 
ichkeit. 

Der Stellungsloſe trat mit ſchweren Gliedern und dumpfem 
Kopfe vor dem Hauſe auf die Straße. Ununterbrochene Ketten 
haſtender Menſchen ſchoben ſich vor ihm auf dem Bürgerſteig an⸗ 
einander vorbei, und hinter ihnen wälzte ſich noch bedrückender, 
noch geballter und gehäufter, von hartem Lärm umtobt, die Flut 
des Verkehrs durch die Straße. 

Ueber eine Stunde ſtand Frank unbeweglich vor dem Torweg. 
Zuweilen ließ er einen verlorenen Blick an der ragenden Front 
des Hauſes hinaufgleiten. Die Vorſtellung, daß irgendwo hinter 
dieſen Mauern in einem rieſigen Treſor unter vielen anderen 
Paketen mit Scheinen auch das Bündel Noten lag, das er in 
ſein m Zimmer vor ganz kurzer Zeit erſt in Händen gehalten 
hatte ließ ihn nicht los. Sie preßte fein Gehirn wie mit wür⸗ 
genden Fäuſten zusammen, ſetzte ſich herriſch gegen jeden klaren 
Gedanken durch und trieb ihn immer tiefer in hoffnungsloſe. 
lähnende Verwirrung hinein. N 

Mehrmals verſuchte er vergeblich, zu ein paar Schritten an⸗ 
zuſetzen. Immer wieder ſchreckte er zurück, brachte die Kraft nicht 
auf, ſich nutzlos und überflüſſig dieſem brandenden Strom zweck⸗ 
haften Wollens entgegenzuſtemmen 

And als er ſeinen verſagenden Gliedern endlich doch ein 
paur müde, ſtolpernde Schritte abzwang, führten ſie ihn nur we⸗ 
nige Meter über die Bordſchwell: hinaus. .. Kreiſchend preß⸗ 
ten ſich die Bremſen eines ſchweren Laſtwagens gegen die rollen⸗ 
den Räder .. . eine blitzhaft anwachſende Anſammlung von 
Menſchen die von allen Seiten zuſammenſtürzten Wagen⸗ 
kolonnen, die ſich dicht gedrängt auf beiden Seiten ſtauten ... ein 
Rettungsauto glitt heran .. Poliziſten entwirrten das Knäuel 
von Menſchen und Automobilen ... wenige Minuten ſpäter 
wälzte ſich der Verkehr wieder in vollem, donnerndem Strome 
durch die überlaſtete Strage 

Entfernte Verwandte Franks — Eltern beſaß er nicht mehr 
— ſorgten für ein leidliches Begräbnis. Der Geiſtliche ſprach in 
jeiner kurzen Rede von einem unglücklichen, ſinnloſen Zufall, der 
einem hoffnungsvollen Leben jäh ein Ziel geſetzt hälte Er 
ahnte die tiefere Wahrheit ſeiner Worte nicht, und noch weniger, 
daß gerade das, was ihm nur Zufall ſchien, wohl nicht ganz zu⸗ 
fällig geſchehen war 


Als wir meinen hübſchen jungen Malaiendiener auf einer 
Bambustragbahre durch Port Dickſon trugen, kam ein anderer, 
nicht minder ſchöner Malaie an die Tragbahre gelaufen, be⸗ 
rührte die Augen des Entſchlafenen, um ſich zu vergewiſſern, 
daß er auch richtig tot ſei: „itu butul: das geſchieht dir recht“, 
ſagte er und ſchlug ſich aufs Knie, während ſeine Frau, eine 
üppige junge Malaiin, ſchluchzend zuſammenbrach. Damit hat 
es folgende Bewandtnis. 

Wir jagen des öfteren in der Dſchungel: acht Meilen land⸗ 
einwärts von Port Dickſon, einem kleinen Hafen zwiſchen Pe⸗ 
nang und Singapur, der nur von Lokalſchiffen angelaufen 
wird und wo das Leben außer der Jagd (auf Dſchungeltiere, 
Malatinnen und Whiskyflaſchen) wenig Reiz hat. Bei Ay 
Moy, dem Chineſen, treffen wir uns. Er hat ein Heines 
Extrazimmer für uns eingerichtet, das heißt, einen ſchmierigen 
Vorhang vor ein paar Stühle und einen alten Tiſch geſpaunt. 
damit wir, die Herren Europäer, abgeſondert, wie es die Sitte 
verlangt, von den Farbigen unſeren (respective semen) 
Whisky trinken können. Stork ſitzt immer dort, der fette För⸗ 
ſter, ein klapperdürrer Plantageaufſeher, der ewig beſoffene 
Landmeſſer und ich, ein Käufer von Landesproduktion, die ich 
nach Singapur verfrachten muß. Mac Gill, mein Konkurrent, 
iſt ſelten bei Ah Moy, um ſo öfter ſein junger Bruder aus 
England, ein Ladysman, der zu gerne einmal eine Dſchungeljagd 
mitmachen wollte um ſich bei Londoner Five o'clocks damit 
zu brüſten). Er bat und bettelte, wir ſollten ihn mitnehmen, 
und das taten wir auch, obwohl er nur mit einem Flaubertge⸗ 
mehr zu ſchießen verſtand, das einem Leoparden nicht mehr an⸗ 
tät, wie ein Brotkugelröhrchen. | 

Wir hatten die Malaien mit den Hunden vorausgeſchickt. 
Die waren anderthalb Meilen in die Dihungel eingedrungen 
und trieben uns Wild zu. Es gibt dort Leoparden, Rehe. Pan⸗ 
ther, Tiger und ſonſt allerlei, dem man gerne etwas hinauf⸗ 
pfeffert, allerdings in beſcheidener Anzahl. Zuerſt kam ein 
Hirſch zum Vorſchein. Der fette Förſter gab einen Schuß ab 
und es war aus mit dem Hirſch. Bald darauf zeiate ſich ein 
Eber — den nahm ich aufs Korn. Er bekam eine Ladung ins 
Kreuz. die ſeinen Hinterleib lähmte. Mit den Vorderfüßen 
bewegte er ſich wütend weiter und gräbt ſich, die tote Körper⸗ 
hälfte neffcleifend, durch die Dſchungelwand. Einen ganzen 
Gang gräbt das verwundete Tier durch das Dickicht. Die Hunde 
ſind kläffend hinter ihm her. Dann kriecht der Malaie nach, 
mein armer braver Diener, dann der thörichte Junge Mac Gill 
(enttäuſcht darüber, daß die Jagd heute nur ein Hirſch und 
ein Eber iſt, Tiere, mit denen man vor engliſchen Ladys ſchlecht 
renommieren bann), dann ich. Wir kommen auf eine Lichtung. 
Der Eber dreht ſich, toll vor Schmerz im Kreiſe. Die Meute 
iſt um ihn herum und bellt ihn am, ohne ihn zu packen. Sie 
wartet auf den todbringerden Schuß. Wie ich mein Gewehr 
anlegen will, kracht ein anderer Schuß. Mac Gill hat fein blͤd⸗ 
ſinniges Flaubertgewehr abgeſchoſſen. Das hat dem Gber weis 
ter nicht geifadet, aber den Hunden vorzeitig das Signal zum 
Angriff gegeben. Sie fallen über den immer noch mächtigen 
Eber her. Der Eber ſtößt nach rechts, nach links: hat zweien 
von Storks beſten Hunden den Bauch aufgeſchlitzt. daß die Ge⸗ 
därme herausquellen. Der Malaie in der Mitte will die 
Hunde ſckützen. Ein Ruck, der Eber hat auch meinem Diener 
den Bauch aufgeſchlitzt, ſeine Eingeweide liegen offen da, wie 
bei einer Unterrichtstafel der Anatomie. Ich drücke ab. Der 
Eber rührt ſich nicht mehr. Der Malaie jtöhnt. Wir ſchieben 
die bluterden Gedärme zurück, ſo gut es geht, und binden ſei⸗ 
nen Unterleib mit unſeren Wickelgamaſchen zu. Dann machen 
wir Bambustragbahre für den noch lebenden, ebenfalls mit 
Wickelgamaſchen zuſammengeſchnürrten Hund. Er wird gene⸗ 
fon, denn ſeine Gedärme waren unverletzt. Mein Diener ſtarb, 
kurz ehe wir Port Dickſon erreichten. Jetzt freute ſich der an⸗ 
dere Malaie, ihn tot auf der Bahre zu ſehen: denn er hatte 
ſeine Frau verführt. Und weil dieſe weinend vor der Bahre 
zuſammengebrochen war, ging er nädften Tags zum Pergulluh, 
dem malaiſchen Richter, zahlte einen Dollar für den Surat 
cherai, den Scheidungsbrief und ſagte zu Hauſe zu ſeiner Frau: 
inila surat cherai du bannjt gehen. 

Der junge Mac Gill aber kaufte ſelbigen Tages ein Leo⸗ 
pardenfell. Das wird jetzt in ſeinem Londoner Zimmer vor 
dem Kamin liegen. Und er wird wohl bei Londoner Five 
o'clocks läſſig feine Erzählung beginnen von „damals in 
Port Dickſon, als der Leopard mit einem Satz aus der Dſchun⸗ 
gel heraus auf ihn losgeſprungen lam... vor meinem Kamin 
liegt das Fell, wenn Sie es ſehen wollen, Madam“ 


Emile Zola konnte oft ſeine Miete für ſeine kleine Woh⸗ 
nung, die er im Quartier Latin, dem Pariſer Kümtlerviertel, 
innehatte, nicht beghalen. 
= Einmal wurde er wieder gemahnt. Die Wirtin ſagte zu 

m: l 
Bl kann Ihre Miete nicht mehr aufſchreiben, es wird mir 
zuviel.“ ; 

Zola erwiderte trocken: 

„Ja, Madame, werden Sie denn das auch alles im Kopf 
behalten können?“ 


Em mann m nn . ̃ ———— 


Befugnis zur Lehrlingsausbildung. Dem ſelbſtändigen Schloſ⸗ 
ſer Joſef Polak aus Siemianowitz von der ul. Bytomska wurde 
die Genehmigung zur Ausbildung von Lehrlingen im Schloſſer⸗ 
handwerk, erteilt. ij. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


m Ein netter Betriebsratsvorſitzender der Zinkhütte Guidotto. 
N i Niemezul Auguſt, Betriebsratsvorſitzender und Mitglied der Ges 
8 neralng Federacja Pracy, hat als ſolcher gute Abſichten gehaht 
die Intereſſen der Arbeiter zu vertreten. Er war der Anſicht, 
daß er als Vorſitzender den geſamten Betriebsrat bezw. Arbeiter⸗ 
rat darſtellt. Sitzungen, in welchen über die Intereſſen des Ve⸗ 
triebes, wie auch der Arbeiter Stellung genommen werden ſoll, 
gehören ins Reich der Fabeln. Ueber Einſprüche bei Entlaſſun⸗ 
gen entſchied dieſer Vorſitzende allein. So kam es, daß Arbeiter 
entlaſſen wurden, ohne daß der Schlichtungsausſchuß angerufen 
wurde. Das qualifiziert Herrn Niemczyl zum Mitglied der Fe⸗ 
deracja Pracy. Zuerſt war er Mitglied des Chriſtlichen Ge⸗ 
werkvereins und dann der Polniſchen Berufspereinigung. Nach⸗ 
dem in den erſten Organiſationen nichts zu ergattern war, wurde 
N. Radikalinsti echten Schlages und Freidenker. Nach dieſer 
ſittlichen Reife wurde er Mitglied der Wolny Zwionski, um 
gleich wieder an die friſche Luft geſetzt zu werden, denn er hat 
einlaſſiertes Geld nicht abgeliefert, wofür ihn bei einer Beleg⸗ 
ſchaftsperſammlung der verſtorbene Sekretär Hybitzli öffentlich 
anklagte. Zuletzt fand N. gnädige Aufnahme in der G. F. P., 
worin er die große Rolle ſpielt. Auf welche Art und Weiſe N. 
die Aermſten der Armen buchſtäblich ſchädigt, als Vorſitzender des 
Betriebsrates, iſt aus Folgendem zu entnehmen: Bei Sterbe⸗ 
fällen eines Belegſchaftsmitgliedes oder alten Invaliden, wer⸗ 
den die eingeſammelten Gelder an die Begräbniskaſſe, die von 
den ſauer erarbeiteten Groſchen der Arbeiter und Invaliden 
ſtammen, überwieſen. Sie gelangen in die Hände des Betriebs⸗ 
ratsporſitenden. Niemczyk hat dieſe Gelder entweder gar nicht 
oder nur teilweiſe an die armen Hinterbliebenen weitergegeben. 
Nach der Neuwahl des Betriebsrates, wobei die G. F. P. die 
Mehrheit und den Vorſitzenden N. erhielt, drängten die neuen 
Betriebsratsmitglieder auf Zurückzahlung dieſer unterſchlagenen 
Gelder, die bis heute noch nicht reſtlos bezahlt ſind. Noch ein 
anderes Stückchen hat N. fertiggebracht. Die Belegſchaft der 
Guidottohütte wird durch einen Kaufmann der Manufakturen⸗ 
branche in Königshütte in ratenweiſer Bezahlung beliefert. Die 
Bezugsſcheine, wie auch die ratenweiſe Rückzahlung beſorgt der 
brave Betriebsratsvorſitzende N. Eine Quittung des Kauf: 
manns für erhaltene Rückzahlung, die derſelbe irrtümlich und 
unporſichtig nur in Ziffern ausdrückte, hängte N. ein „1“ an, jo 
daß die Zahl um tauſend gefälſcht wurde. Nach Ueberführung 
dieſer Tat geſtand N. ſie ein und will alles wieder gutmachen, 
natürlich auf Koſten der Arbeiter. Dieſer ſaubere Mann iſt 
ebenfalls als unbeſcholtener Bürger in der Gemeindevertretung 
Chropoczom vertreten. Gegen dieſen Vorſitenden haben die Be⸗ 
triebsräte aller Richtungen, außer der G. F. P., Einspruch beim 
Arbeitsinſpektor erhoben. N. legte ſein Amt als Vorſitzender 
nieder und übergab es einem Kollegen der G. F. P. Was küm⸗ 
mert dieſe Leute das Betriebsrätegeſetz. Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellte, die ihr noch ein Funken Ehrlichkeit im Leibe habt, rückt 
ab von ſolchen Vertretern und helft in der Guidottohütte recht⸗ 
liche Zuſtände im Betriebsrat einzuführen. 
8 Friedenshütte. Durch Alkohol vergiftet.) In be 
wußtloſem Zuſtand wurde der 50 jährige Arbeiter Konrad Ja⸗ 
beczto von der ul. Niedurnego in Nowy⸗Bytom aufgefunden. J. 
Dude in das Hüttenſpital überführt, wo er in kurzer Zeit ver: 


rad Szezyrba aus Lipine, welchen mehrere Diebſtähle zur Laſt 
gelegt werden. x. 

Piasnill. [Feſtgenommen.) Vor einigen Tagen wurde 
in das Geſchäft des Kaufmanns Bros in Piasniki ein Einbruch 
verübt. Den polizeilichen Nach orſchungen gelang es, die frag⸗ 
lichen Täter, einen gewiſſen G. J. von der ul. Styczynskiego und 
J. S. von der ul. Hafducka, feſtzunehmen und dem Gerichts: 
g'ſängnis zuzuführen. 

Nuda. (Feſtgenommen.) Wegen Celddiebſtahl zum 
Schaden der Marie Jendacko in Ruda wurde ein gewiſſer Viktor 
Juchs feſtgenommen. . 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


64) 
„Vorwärts! ER 
Richt durch den Keller!“ rief ich vortretend, „der unter: 
irdische Gang iſt eine Sadgaffe, eine Falle!“ 
8 Aber niemand hörte auf mich. In zehn Sekunden war die 
ganze Vande auseinander geſtoben. Den Zigeuner, der das Re⸗ 
zept ſchwang, an der Spitze, ſtürmten ſie dahin. Nur die Kränk⸗ 
ſten blieben zurück, darunter der Mann, der mich zur Seilbahn 
begleitet hatte, und die Zofe der Frau Hourloubeyre. Beide 
ſtürzten auf der erſten Stufe zuſammen. Ich kam herunter und 
mußte mich in acht nehmen, die ſich windenden Körper nicht zu 
ſtreſſen. Ich traf den Arzt, als er eben in das Bureau trat. 
1 „Sie haben die Kerle in Schach gehalten“, beglückwünſchte ich 
u leiſe. g 
„Eine halbe Stunde kann ich fie halten .. . Vielleicht eine 
tunde .. . Aber dann ... Wohin rennen Sie?“ wandte er ſich 
an Müller. 12 N 
„Ich ... wette,“ ſtammelte der Hotelier, „daß ſie es noch auf 
dem Felſenſteig verſuchen werden.“ 2 i 
Eine Klingel ſchrillte auf. Müller drückte auf einen Knopf. 
„Wer läutet?“ fragte ich. ü 
„Herr Hourloubeyre.“ 0 
28 ſoll uns bee laſſen!“ 
er Hotolier ſagte: a 
„Ich war oben. Habe ihnen Enzianſchnaps gebracht. Was 
kann man denn ſonſt tun? ... Was, Herr Doktor? And jest 
„ . läutet der General..“ N 
Ein zweites Geklingel hatte ſich vernehmen laſſen. Müller 
erhob ſich mühſam und knickte ſo ort zuſammen. 
1 „Laſſen Sie,“ ſagte ich, „bleiben Sie bei Ihrer Frau.“ 
5 Dieſe lag auf dem Lederſofa, das früher von dem Zimmer⸗ 
mädchen okkuplert worden war. Frau Müller hatte das Mäd⸗ 
Sen in die Ecke gedrängt und ſtieß es nun, während ſie ſich in 
Krämpfen aufbäumte, mit den Füßen in den Unterleib. Die an: 
dere tat ihre letzten Atemzüge. 
N Pythius 1 elle die Spritze und eine Ampulle Mor⸗ 
phium aus der Taſche. 


Hinunter!“ 


geſchafft werden. Die 


Vom Baume des Bösen 


Sport am Sonntag 


Das zum Spielen einladende Wetter iſt jo verlockend, daß 
es nicht wunder zu nehmen braucht, wenn unſere Rajenipieler 
am kommenden Sonntag ſehr rege ſind. Ueberhaupt iſt der 


Sonntag ein ſehr reicher, denn faſt in allen Sportzweigen herrſcht 


Hochbetrieb. Internationale Fußballtrefſen gibt es in Lipine 
und Schoppinitz. Die oberſchleſiſchen Boxer beginnen mit den 
Vorkämpfen um die Meiſterſchaft in Myslowitz und die Leicht⸗ 
athleten werden ſich bei den von Stadion Königshütte veran⸗ 
ſtalteten Hallenwettkämpfen beteiligen. Der oberſchleſiſche Mo⸗ 
torradklub veranſtaltet gleichfalls in Zakopane ein großes Ren⸗ 
nen, verbunden mit Skijöring. 
1. F. C. Kattowitz — Pogon Kattowitz. 

Im Retourſpiel begegnen ſich die beiden Ortsrivalen auf 
dem Pogonplatz. Das letzte Spiel konnte der Klub ziemlich hoch 
gewinnen, ob es ihm auch diesmal gelingen wird, iſt eine Frage, 
denn Pagon iſt in der letzten Zeit ſtark nach vorn gekommen 
und ſpielt auf eigenem Platz. Jedenfalls verſpricht der Kampf 
ſehr intereſſant zu werden, da der 1. F. C. mit Macht auf 
einen Sieg ſpielen wird und Pogon wird ſich nur ehrenvoll als 
geſchlagen bekennen. Spielbeginn 3 Uhr nachmittags. Vorher 
Spiele der unteren Mannſchaften. 

Orzel Joſefsdorf — Odra Scharley. 

Die Joſefsdorfer Adler haben die nicht ſchlechte Odra 
Scharley zu Gaſt, welche ſich aber auf dem Joſefsdorfer Platz 
als geſchlagen wird bekennen müſſen. Jedoch muß Orzel 
ganz aus ſich herausgehen, um zu ſiegen und den Gegner nicht 
unterſchätzen, da die Odra ſchon ſo manchem Verein eine über⸗ 
raſchende Lektion bot. Das Spiel ſteigt um 3 Uhr nachmittags, 
vorher intereſſante Spiele der unteren Mannſchaften. 

Naprzod Lipine — V. ſ. B. Gleiwitz. 

Der oberſchleſiſche Meiſter hat den Deutſch⸗Oberſchleſiſchen 
Ligavertreter V. f. B. Gleiwitz zu Gaſt und wird ſich mächtig 
anſtrengen müljen, um gut abzuſchneiden, oder einen Sieg zu 
erringen. Hoffentlich zeigen diesmal die Lipiner, daß ſie es ver⸗ 
ſtehen, ihren Titel mit Würde zu vertreten, und man erlebt 
leine Enttäuſchung, da die Gäſte eine kampferprobte Mannſcchaft 
ins Feld ſtellen. Spielbeginn 3 Uhr nachmittags. 

Nosdzin⸗Schoppinitz — Deichſel Hindenburg. 

Wie die Rosdziner gegen einen der beiten Deutſch⸗Oberſchle⸗ 
ſiſchen Vereine am Sonntag, nachmittags um 3 Uhr, abſchneiden 
wenden, darauf iſt man wirblich geſpannt. Die Gäſte ſpielen 
den typiſchen körperlichen Fußball Deutſch⸗Oberſchleſtens, gegen 
welchen die Rosdziner keinen leichten Stand haben werden. Doch 
denken wir, daß ſich die Rosdziner, welche in der letzten Zeit 
ſtark nach porn gekommen find und gute Refultate erzielt haben, 
nicht jo leicht beſiegen laſſen und dem Gegner einen ſtarken 
Widerſtand leiſten werden. Für Schoppinitz bedeutet dieſes 
Spiel eine kleine Senſation und es it mit Maſſenbeſuch zu rech⸗ 
nen. Vorher finden intereſſante Jugendſpiele ſtatt. 

Pogon Friedenshütte — Iskra Laurahütte. 

Wie die Iskra gegen Pogon auf Friedenshütter Boden ab⸗ 
ſchneiden wird, iſt eine große Frage. Dazu iſt Pogon noch ein 
ganz großer Gegner, welcher es verſtand, am vergangeren Sonn⸗ 
tag Ruchs ganzes Können abzuzwingen. Groß find jedenfalls 
Groß⸗Dombrowka. (Gefährlicher Ueberfall.) Von 
Felix Opeldus und Paul Guzy aus Michalkowitz wurde in Groß⸗ 
Dombrowka der Franz Grabowski aus Groß⸗Dombrowla ange, 
fallen und mit Zaunlatten arg verletzt. G. mußte in das Spital 
} beiden Rowdies find inzwiſchen von der 
Polizei ermittelt worden. Gegen dieſelben wurde gerichtliche An⸗ 


zeige erſtattet. . 
(Aufgeſundene Mannesleiche.) Tot 


Scharlen. 
aufge kunden wurde in der Nähe der Bleiſcharleygrube in Scharley 
der 24jährige Vinzent Bendkowski aus Brzozowic. Wie es 
heißt, ſoll der Tote an epilept ſchen Anfällen gelitten haben. Die 
Todesurſache konnte z. Zt. nicht feſtgeſtellt werden. 2 


alla Sie 


„Soll ich die letzte opfern?“ 


kaufen »der verkaufen? 

Angebote und In teref- Mr 

ſenten verſchafft Ihnen Mens 
ein Inſerat im | 
„VBoltswille” 


„Für mich“, flehte ihn Müller an. 

„Ja, für dich, das kannſt du dir denken!“ ſpottete der Arzt. 

Er trat an das Sofa, bat mich, ihm zu helfen. Seine Fin⸗ 
ger waren kalt und jt:if und vermochten nicht mehr, die feine 
Glasſpitze der Ampulle abzubrechen. Ich mußte es für ihn be⸗ 


ſorgen. Dann zog ich mit der Platinnadel die Flüſſigke t aus 


dem Röhrchen. Der Doktor hatte den fleiſchigen Schenkel Frau 
Müllers entblößt; er wollte mir die Spritze wieder abn hmen. 
Aber ſeine Hand griff zweimal daneben wie die eines Blinden. 

„Verſuchen Ste es ſelbſt.“ ſagte er mir, „ich ſehe nichts 
mehr!“ i 

Ich zog mich ziemlich ungeſchickt aus der A'färe. Kutter 
Müller warf ſich hin und her, wehrte ſich. Der Stich blutete. 

Pythius hatte ſich neben dem zuſammengebrochenen Hotelier 
niedergelaſſen. 5 

„Womit“, fragte er, „könnten wir ... ein großes Feuer 
machen?“ 5 


„Ein Feuer?“ 
„Als 15 für den Flieger..“ 
0 üller war nicht mehr zu rechnen. Ich ſagte aufs Ge⸗ 
ratewohl: | 
„Wie wäre es, wenn wer alle eleklriſchen Lampen aufdrehten 
und ſämtliche Fenſter offen ließen.“ i 
„Eine gute Idee“, erwiderte der Doktor. „Ich muß wieder 
binauf, . werde oben Licht machen. Webernehmen Sie das Erd. 

Er erhob 111 und verließ mit feſten, faſt normalen Schritten 
das Zimmer. Meine Energie hatte fo nachgelaſſen, daß mir feine 
aus Wunderbare zu grenzen ſchien. E gentlich verlieh mir nur 
meine Beſorgnis, hier der H.lflofe Zeuge ſchrecklicher Sterbe⸗ 
ſzenen zu werden, die Kraft, mich zu entfernen. A 

Die Halle war hell erleuchtet. Im großen Salon ſchritt ich 
die Wände entlang, von Kontakt zu Kontalt und ſetzte all: Be 
leuchtungskörper in Funktion. Immer heller erſtrahlten die gol⸗ 
denen Leiſten, die bunte Farbenpracht der Tapeten. Dann öffnete 
ich alle Fenſter, die auf die Terraſſe gingen. Abſichtslos nahm 
ich bei dieſen Vorbereitungen das Gehaben des Arrangeurs eines 
ichenbeſtattungsunternehmens an. 

Alle Luſter glänzten in feſtlichem Lichte. Ihr Schein mußte 
die ahnungsloſen Bewohner des Tales neuerdings in Verwun⸗ 
derung ſetzen. Hierauf beleuchtete ich den ganzen Speiſeſaal. 
Hunderte von elektriſchen Birnen ſpiegelten ſich im Marmorbelage 


luſtrade. Im Schalten dieſer Palmen hatte mir Evelyne — in 


Oznaka⸗Rennen 
für alle Stiläufer der Wojewodſchaft Schleſien. 

Am Sonntag, den 9. März, veranſtaltet die Skiabtei⸗ 
lung des Deutſchen Alpenvereins Katowice, unter Teil⸗ 
nahme des Schleſiſchen Winterſportvereins Katowice, ein 
roßes Rennen um die Sportabzeichen des P. Z. N., die 
fene „Oznaka“, in dem Klimczok⸗Gebiet. Das Rennen 
indet unter Aufſicht des Herrn Delegaten des IN. und 
der Komijja ſportowa unter den bekannten Bedingungen 
ſtatt (Junioren und Damen 8 Kilometer, Senioren 18 Kllo⸗ 
meter, Damen unter 17 Jahren 4 Kilometer). Die Zeiten, 
die als Mindeſtleiſtung gelten, find vom Verbande jo jelt- 
eſetzt, daß jeder geſunde Stiläufer Gelegenheit hat, ſich die 
ſchmucze 1 5 zu erwerben, und ſich ſo auch äußerlich aus 
der Schar der reinen Anfänger hervorzuheben. ldungen 
werden ab Montag, den 3. März, im Rennbüro im Chrifte _ 
lichen Hoſpiz, Katowice, ul. Jagiellonska, entgegengenom⸗ 


men, das täglich von 20 bis 21 Uhr er i Auch 
ſchriftliche Meldungen ſind an obiges Nennbüro 1 richten 
er Meldegebühr von 1.50 Zlotn r 


unter Beifügung Zloty 
ſen 2855 1 lo). Alles nähere wird im Laufe der näch⸗ 
ten Woche in den Tageszeitungen bekanntgegeben. 

* 


Schleſiſcher Winterſportverein, Katowice. 7 
Am Sonnabend, den 1. März, führt Herr Neugebauer 

einen Ausflug nach Szezyrk, wo am Abend ein Bergfeſt der 
G. d. A. ſtattfindet. Am nächſten Tage werden verſchiedene 
kleine Touren in die umliegenden . ſtattfinden; An⸗ 
fänger haben Gelegenheit auf den naheliegenden Szezyrker 
Uebungswieſen ihre Kräfte (phyſiſch und techniſch) zu Rürten. 
Abfahrt Sonnabend 16 Uhr ab Kattowitz; Sonntagsfahr⸗ 
karte bis Bielitz. 


CCC dd EEE EEE 
die Chancen Iskras nicht, aber wenn ſie alles aufbieten wird, 
iſt der Kampf für ſie nicht ausſichtslos. Vor dem Spiel, welches 
um 3 Uhr nachm. beginnt, finden Spiele der unteren Manns 


ſchaften ſtatt. 
06 Zalenze — Naprzod Zalenze. 

Seit jeher liefern ſich die obengenannten Ortsrivaſen harte 
Kämpfe mit wechſelndem Erfolg und ſo iſt es auch Sonntag an⸗ 
zunehmen, daß das Spiel ein harter und intereſſanter Kampf 
ſein wird, welcher um 9 Uhr nachmittags beginnt. 5 

20 Bogutſchütz — 06 Mys lowitz. 

Einen harten Strauß werden ſich obige Gegner auf dem 20. 
Platz in Bogutſchütz liefern, deſſen Ausgang noch ungewiß iſt, 
da man die Spielſtärke beider Mannſchaften als die gleiche be⸗ 
zeichnen kann, nur haben die Bogutſchützer den Vorteil, daß re 
auf eigenem Platz ſpielen. Spielbeginn 3 Uhr nachm. l 

Amatorski Königshütte — Kolejomy Kattowitz. 

Die Amateure haben die Kattowitzer Eiſenbahner zu Gaſt 
und werden es nicht leicht haben, einen Sieg zu erzielen, da die 
Gäſte ein nicht zu unterſchätzender Gegner find. Es verſprichet 
jedenfalls, ein überaus intereſſantes Spiel zu werden, welches 
um 3 Uhr nachmittags beginnt. Vorher ſind intereſſante 
Jugendſpiele. 

07 Laurahütte — Slonsk Schwientochlowitz. i 

rt ſchweren — 3 — 07 ch 8 e 
Schw lowitz zu beſtehen en und wie fie aus de k 
Hernotgehen werben, itt noch eine große Frage, Dar das Spiel 
intereſſant zu werden verſpricht, darauf braucht erſt nicht hin⸗ 
gewieſen zu werden. Das Spiel findet um 3 Uhr nachmittags 
im Laurahütter Bienhofpark ſtatt. Vorher ſpielen die unteren 
Mannſchaften. N 

09 Myslowitz — Slovian Bogutſchütz. 1 

09 hat Slovian Bogutſchütz zu Gaſt und wird einen ſchweren 
Stand haben gegen dieſen Gegner ehrenvoll abzuſchneiden. Das 
Spiel ſelbſt verſpricht intereſſant zu werden und beginnt um 
3 Uhr nachm. auf dem 09⸗Platz. Re 

Freie Turner II Kattowitz — Vorwärts II Kattowitz. Be: 

Das ſchon des öfteren angeſagte Handballſpiel zwiſchen 
obigen Gegnern, ſoll nun endlich um 2 Uhr nachmittags ang 
dem Noprzodplatz in Zalenze ftattjinden, f 


der Wände. Endlich kam ich auf die Terraſſe, wo vor drei Stun⸗ FR 

den noch Freude und Lebensluſt geherrſcht hatten. Dort, Hinter 

den Blumenſtöcken war die Luccioli zuſammengebrochen. 185 
Auch hier flammten alle Lampen auf. Ich trat an die Br 


einem früheren, vergangenen Leben — ihren blonden Nacken ge⸗ 
boten. Mein Blick maß die Erde und den Himmel, von dem mir 
keine Hilfe kommen konnte. Dasſelbe funkelnde Gewölbe hatte 
ſich mir vor kurzem gezeigt, als ich wie ein Taucher unten amm 
Abhange ds Berges Luft geſchöpft hatte. F 

Schritte ertönten auf den Flieſen. Beſtürzt wandte ich mich 
um. Titto Vertescu, immer noch aufrecht! Ich weiß nicht, warum 4 
ich mir in einer häßlichen Schadenfreude vorgeſtellt Hatte, da 
der Dichter irgendwo ſtöhnend liege. Nun ſtand er imponieren 
der denn j: vor mir. . 

Wie La Tour⸗Aymon hatte der große Mann ſich friſiert und 
Toilette gemacht, trug einen tadelloſen Kragen und hatte einen 2 
anderen Mantel um die Schultern geworfen. Er ſprach mich 
an: 

„Gibt es wirklich vele tödlich verlaufen Fälle?“ 

„Vor allem die, die wir unten gelaſſen haben..“ 1 

„Ach ja“, rie; er aus und hüllte ſich fröſtelnd in feinen Man⸗ 
tel. „Thereſa! Dieſer Verluſt verwandelt den Sommer meines 
Lebens in einen frühen Herbſt. Welch ein Paradox: Orpheus 
kehrt ahne [sine Eurydice aus dir Unterwelt zurück!“ 2 

Seine Stimme füllte ich mit Rührung: 1 

„Sie war ein ſeltenes Geſchöpf. Man haz fie verkannt. Viele 
hielten ſie für hoffärtig, ſie, die mitten in unſerem komplizierte, 
gekünſtelten Leben fo ſchlicht und einfach geblieben war 
3 fuhr er fort, „ich ſehe dich noch an unſerem erſten 

kergen. r 

Er begann ein Epos von vegiliſcher Prägung vorzutragen. 
Es war am frühen Morgen; er ritt auf einem edlen Roſſe durch 
die römiſche Vampagna. x 

„Chateaubriand hat jie mißverſtanden; Bourget und D’Uns 
nunzio haben fie zu literariſch aufgefaßt ...“ N 

„Und Thereſa?“ unterbrach ich ihn. » 

„Ein Kind, das durch die Heide irrte, eine kleine 3 
hirtin. Sie ſang an einem Brunnen eines jener ergreifende 
toskaniſchen Volkslieder ... Ich ſprach fie an und am nächſten 
Morgen vertrauten ſie ihre Eltern meiner eigenen Mutter an. 
Und fie begann ihre Stud en am Mailänder Konſervatorium.- 

(Fortſetzung folot.) 


herum. 


Kopfjäger 


Von Ch. W. Domville⸗Fife. 


Die ſchreckliche Sitte der Kopfjagden, bei denen die 
„Jäger trachten, in den Beſitz menſchlicher Köpfe zu 
kommen, beſteht als Mutprobe oder als Folge religiöſer 
Vorſtellungen heute nur mehr vereinzelt bei einigen 
primitiven Völkern. Die folgende Schilderung des 
Lebens eines ſolchen Stammes entnehmen wir mit be⸗ 
ſonderer Erlaubnis des Brockhaus-Verlages dem Buch 
„Unter Wilden am Amazonas.“ 

Dieſer Huambiſaſtamm hat ein mongoliſches Ausſehen und 
ſcheint weder körperlich noch ſeiner ganzen ſonſtigen Beſchaf⸗ 
fenheit nach kräftig zu ſein. Die Durchſchnittshöhe der Leute 
beträgt etwa 1,6 Meter. Sie haben ungewöhnlich lange, dünne 
Arme und ſind nicht völlig nackt wie die Wilden am Tapajoz 
Madeira, Aripuanan und andern Flüſſen des braſilianiſchen 
Amazonengebiets, ſondern ſie haben um die Lenden eine Art 
Leibbinde geſchlungen, deren unterer Saum in glänzende Federn 
ausläuft. Die Weiber tragen von der rechten Schulter herab⸗ 
hängend ein Gewnad aus einem Stück. Mit Käferflügen ver⸗ 
zierter Ohrſchmuck aus Rohr iſt beiden Geſchlechtern gemeinſam. 
Die Männer tragen noch Armringe aus Eidechſenhaut, während 
ſich die Weiber mit Halsketten aus gefärbten Samenkörnern 


ſchmücken. 
Der Paß der Wilden. i 

Zur Bemalung des Geſichts, der Arme und des Körpers 
wird der rote Farbſtoff des Achiote oder der blaue einer andern 
Pflanze benützt, die, wie ich glaube, Diau genannt wird. Einige 
unverheiratete Mädchen tragen Fußringe aus Rohr. Die auf 
das Geſicht gemalten Zeichen ſcheinen die Stammeszugehörigkeit 
anzuzeigen und erſetzen gewiſſermaßen den Paß des Weißen, 
während die Körperbemalung die Stelle der Tapferkeitsmedaille 
vertritt. . 

Die Weiber ſehen weit beſſer aus als die Männersf Ihr 
rabenſchwarzes Haar iſt vorn kurz geſchnitten und hängt frei 
über den Rücken hinab oder wird in Zöpfchen geflochten und 
um den Kopf gelegt. Einige jüngere Mädchen tragen an der 
Seite des Kopfes Haarzöpfchen, die unter dem Kinne zuſam⸗ 
mengeflochten werden, ein häßlicher Brauch, der übrigens bei den 
Mädchen nicht ſehr beliebt zu ſein ſcheint. 

Dem Anſchein nach iſt dieſer Stamm ſehr ſauber. Nachdem 
man mit Kanupaddeln auf die Oberfläche des Fluſſes geſchlagen 
hatte, ſtiegen etwa dreißig Männer, Weiber und Kinder ins 
Waſſer und plätſcherten dort lärmend faſt eine Stunde lang 
Der Spektakel hat zweifellos nebenbei auch den Zweck, 
hungrige Alligatoren in achtungsvoller Entfernung zu halten. 
Mehrere Indianer hatten eine hellere Hautfarbe, als ich zuerſt 
angenommen hatte. Damals war mir der Grund unbekannt, 
aber ſpäter erfuhr ich, daß ſie 1849 einige größere Anſiedlungen 
überfallen, die Männer ermordet und eine beträchtliche Menge 
ſpaniſcher Mädchen geraubt hatten, von denen man nie wieder 
etwas hörte. Die wenigen weißen Indianer unter den andern 
kupferfarbenen ſind ſicher die Abkömmlinge der unglücklichen 


Gefangenen. 
Jagd mit Gift. 

Die Huambiſa jagen und fiſchen mit Hilfe von Gift. Sie 
zerſtoßen eine gewiſſe Wurzel, füllen das Mehl in einen Sack 
und hängen ihn an einer Schmur in den Fluß. Fiſche, die in 
die Nähe kommen, werden betäubt und ſteigen an die Ober⸗ 
fläche, wo ſie leicht geſpießt werden können. Der des Fleiſches 
wird durch dieſes merkwürdige Narkotikum in keiner Weiſe be⸗ 
einträchtigt. Auf ähnliche Art werden Affen, Tapiere und Wild⸗ 
ſchweine mit vergifteten Pfeilen erlegt. Die gebräuchlichen 
Waffen ſind lange, dünne Speere aus Ponaholz, Bogen, Blas⸗ 
rohre und vergiftete Pfeile. N 

Die Blasrohre der Huambiſa ſind gewöhnlich etwa zwei⸗ 
einhalb Meter lang. Sie werden aus zwei Hälften verfertigt, 
die zuſammengefügt werden, nachdem man ſie ſorgfältig ausge⸗ 
höhlt hat, damit der Pfeil glatt durchfliegt. An einem Ende 
befindet ſich ein Mundſtück. Die beiden Hälften werden mit 
Gras zuſammengebunden und dann wird das ganze mit einer 
Art Gummi überſtrichen. Die Blasrohrpfeile find ſehr dünn, 
ſcharf und vergiftet. Ein Führungsring an einem Ende wirkt 
abſchließend wie ein Pumpenkolben. Sie werden an einem 
Köcher getragen, in dem Affenzähne dergeſtalt angebracht ſind, 
daß die vergifteten Pfeilſpitzen ſich beim Herausziehen zur Hälfte 
abſpalten. Dies geſchieht, damit die Spitze beim Eindringen 
in die Beute kurz abbricht und nicht infolge des Pfeilgewichtes 
aus der Wunde wieder herausfällt. Der Köcher beſteht aus 
einem Rohrſtück, an dem der Behälter mit dem Gift hängt, und 


wird über der Schulter getragen. 


Außer dem Fiſchen mit Gift erlegen die Huambiſa die 
größeren Flußbewohner, einſchließlich der Vaca Marina und der 
Schildkröten, durch Pfeile, die fie von ihren mehr als zwei 
Meter langen Bogen abſchießen, welche aus einem harten, brau⸗ 
nen, ungeglätteten, mahagoniähnlichen Holz verfertigt ſind. Die 

agdpfeile haben Spitzen aus Tierzähnen und ſind unten mit 
chen verſehen, damit ſie genauer fliegen. 

Die Hütten dieſes Stammes ſind aus dem Holz der Chanta⸗ 
palme gebaut und beherbergen etwa zehn Familien. Da Viel⸗ 
weiberei allgemein üblich iſt, für die zweite oder dritte Ehefrau 
aber keinerlei Schlafgelegenheit vorhangen zu ſein ſcheint, 
müſſen dieſe unglücklichen Geſchöpfe wohl auf der Erde zu Seiten 
des Ruhebettes ihres Herrn und Gebieters liegen. Ein ſolches 
Ruhebett iſt eine merkwürdige Einrichtung. Das Rohrgeſtell 
reicht nur bis zu den Knien, dann kommt ein leerer Raum, eine 
Fußſtütze und das Feuer. Beim Schlafen liegt der Körper bis zu 
den Knien auf dem dünnen, elaſtiſchen Rohr und die Füße 
hängen niſtt über, ſondern ruhen auf einer beſonderen Stütze, an 
deren Ende unmittelbar das Feuer brennt, um die Sohlen zu 
wärmen. 

Obgleich mehrere Kanus aus ausgehöhlten Baumſtämmen 
vorhanden waren, wird doch als beliebteſtes Beförderungsmittel 
auf dem Fluſſe das Floß oder die Balſa benützt. Es iſt geradezu 
wunderbar, welche Reiſen auf dieſem primitiven Fahrzeug aus⸗ 
geführt werden. Ganze Familien fahren damit wochenlang auf 
entfernten und unbekannten Flüſſen und Seen umher und 
nehmen dabei ihre ganze, allerdings nicht große Habe mit. 

Feuer machen die Huambiſa, indem ſie zwei Stöcke aufein⸗ 
ander reiben, wie es bei den wilden auf der ganzen Welt üblich 
iſt, oder indem ſie Steine aufeinanderſchlagen und die Funken 
auf ein kleines Häuflein Holzmehl ſprühen laſſen, das ſie aus 
dem Kernholz einer an der glühenden Sonne ausgedörrten 
Palme gewinnen. Während meines Aufenthaltes bei dem 
Stamme ſah ich nur einmal, wie man auf die zuletzt genannte 
Art Feuer zu machen verſuchte. Wenn das Feuer einmal im 
Innern der Hütte brennt, wird es von den Weibern unterhalten, 
die es nur ſelten erlöſchen laſſen. 

Männer und Weiber nehmen große Mengen eines höchſt 
berauſchenden Getränks zu ſich, Maſate genannt, das aus der 
Pukka in einer Weiſe bereitet wird, die eine kleine Vorſtellung 
von der Gemütsart der Huambiſa gibt. Die Pukka wird ge⸗ 


ſchält, dann etwa zehn Minuten lang von Weibern zerkaut und 
in einen großen Topf geſpien. Unter Zuſatz von Waſſer läßt 
man darauf die trübe Maſſe gären. Nach einiger Zeit wird ſie 
durch ein dickes, handgewebtes Tuch geſeiht und in beträchtlichen 
Mengen getrunken. Bei einer Gelegenheit ſah ich, wie drei 
junge Huambiſamädchen von dem ſchmutzigen Gebräu tranken, 
während ſie Pukka kauten, und dann alles zuſammen in den zu 
neuer Miſchung bereitſtehenden Topf wieder von ſich gaben. Ich 
konnte mir nicht helfen, die ekelhaften Sitten und Gebräuche 
dieſes Stammes mit den reinlicheren Gewohnheiten und Ge⸗ 
pflogenheiten andrer Stämme zu vergleichen, mit denen ich zus 
ſammengetroffen war. Die bei den Huambiſa anſcheinend vor⸗ 
herrſchenden Krankheiten ſind Tuberkuloſe, Ausſatz, Syphilis und 
Malaria. 

Als ich eine kleinere Hütte bemerkte, die etwa dreißig 
Meter von den großen Gemeinſchaftshäuſern ablag, erkundigte 
ich mich nach ihrem Zweck, konnte aber die in Zeichenſprache 
erteilte Auskunft nicht verſtehen. 


Die geheimnisvolle Totenkammer. 

Bei dem trüben Licht des Feuers konnte ich zwei ver⸗ 
ſchrumpfte, nackte Geſtalten erkennen, die auf einer niederen 
Plattform ausgeſtreckt lagen. Ihre Geſichtszüge waren aber in 
der rauchigen Atmoſphäre nicht zu unterſcheiden. Dann zuckte 
ich zuſammen, denn ich ſah, daß ich Leichen vor mir hatte, und 
daß das Aechzen von den Verwandten ausging, die auf dem 
Boden kauerten. Die Leichen wurden hierhergebracht und auf 
die Plattform gelegt. Dann ziehen die Zauberdoktoren das Blut 
aus dem Körper in einer Art und Weiſe, die hier nicht ge⸗ 
ſchildert werden kann. Das Feuer aus einer chemiſche Dämpfe 
entwickelnden Holzart wird angezündet und muß ſolange bren⸗ 
nen, bis die eingeſchrumpften Leichen zu Mumien geworden ſind. 
Dann werden ſie mit Rinden bedeckt und unter dem Boden 
ihrer einſtigen Wohnhütten begraben. 

Hier war endlich die geheimnisvolle Totenkammer der 
Huambiſa. Der Boden war hart von geronnenem Blut, das durch 
ungezählte Jahre aus menſchlichen Leibern gezogen worden war. 
Häufig überfällt dieſer wilde Stamm benachbarte Dörfer, raubt 
Weiber und Mädchen und tötet die Männer. Die Erſchlagenen 
werden enthauptet und die Köpfe im Triumph zurückgeſchleppt. 
Bei der Ankunft im Dorfe ſteckt man ſie auf Lanzen und um 
ſie herum verſammelt ſich der Stamm zu einer wilden nächtlichen 
Orgie. Trinken, Schmauſen und unſagbare Ausſchweifungen 
währen bis zur Morgendämmerung; dann bringen die Zauber⸗ 
doktoren die Köpfe in die Totenkammer und hier vollzieht ſich 
der geheimnisvolle Prozeß ihrer Verkleinerung. 


Was des. 


Kattowitz — Welle 408,7 
10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
15: Vorträge. 15,40: Volkstümliches Kon⸗ 
17,15: Vorträge. 17,40: Unterhaltungskonzert aus War⸗ 


Sonntag: 
Symphoniefanzert. 


zert. 


ſchau. 20: Literariſche Stunde. 20,15: Uebertragung aus War⸗ 
ſchau. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuſik. 

Montag: 12,05 und 16,20: Schallplattenkonezrt. 17,15: 
Plauderei über Radiotechnik. 17,45: Mandolinenkonzert. 19,05: 
Vorträge. 20,30: Uebertragung aus Warſchau. 22,15: Abend⸗ 
berichte. 23: Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Symphoniekonzert der Philharmonie. 14: Vorträge. 16,20: 
Schallplattenkonzert. 16,40: Vorträge. 17,40: Orcheſterkonzert. 
19,25: Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 20,15: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 22,15: Abendberichte. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 13,10: Wetterbericht. 


15: Handelsbericht. 16,15: Kinderſtunde. 16,45: Schallplatten⸗ 


konezrt. 17,15: Franzöſiſcher Unterricht. 17,45: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 19,25: Vorträge. 20,30: Karneval⸗Konzert. 22,15: 
Wetterbericht. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 


13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30 24,00: Tanzmuſik (eine 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 2. März: 8,45: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: 
Fortſetzung des Morgenkonzerts. 11: Evangeliſche Morgenſeier. 
12: Freigeiſtige Morgenfeier. 13,10: Aus Leipzig: Mittags⸗ 
konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Faſchingshumor auf der 
Feſttafel. 14,30: Schachfunk. 14,50: Stunde des Landwirts. 
15,10: Kinderſtunde. 15,35: Karneval. 16: Aus Frankfurt a. M.: 
Fußball⸗Länderkampf Deutſchland Italien. 16,45: Aus Glei⸗ 
witz: Dorothea. 17,55: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 
18: Uebertragung nach Berlin: Faſchingskonzert. 19,25: 
Wiederholung der Wettervorherſage. 19,25: Neue tſchechiſche 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


Dichter. 19,50: Aus Gleiwitz: Rund um OS. 20,10: Handels⸗ 
lehre. 20,30: Roſenmontag. 22,10: Die Abendberichte. 22,35 


bis 24: Aus Berlin: Tanzmuſik. 

Montag, 3. März: 9,05: Schulfunk. 
Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 16: Heimatkunde. 16,30: Aus 
lomiſchen Opern (Schallplatten). 17,30: Muſikfunk für Kinder. 
18: Wirtſchaftsfunk. 18,15: Berichte über Kunſt und Literatur. 
18,40: Hans Bredow⸗Schule: Pſychologie. 19,10: Wettervorher⸗ 
füge für den nächſten Tag. 19,10: Aus Gleiwitz: Abendmuſik. 
20: Wiederholung der Wettervorherſage für die Landwirtſchaſt. 
20: Hans Bredow⸗Schule: Religionswiſſenſchaften. 20,30: Aus 
den Faſchingsoperetten. 22: Die Abendberichte. 22,25: Funk 
techniſcher Briefkaſten. 


15,30: Vericht des 


Kreuzworkrätkſel 


Waagerecht: 2. Gründer Roms, 4. feierliches, erhabenes Ge⸗ 
dicht, 6. Fiſch, 9. Vorfahr, 11. Nebenfluß der Donau, 13. germa⸗ 
niſcher Gott, 14. Sinnesorgan, 15. Unterhaltungsſpiel, 16. Hand⸗ 
lung, 18. Lebensgemeinſchaft, 20. germaniſcher Speer, 22. Neben⸗ 
fluß des Neckars, 23. Stadt in der Schweiz. 

Senkrecht: 1. Straußenart, 2. Wildart, 3. Nebenfluß der 
Weichſel, 5. italieniſcher Dichter, 7. Gebirge in Südamerika, 8. 
Mädchenname, 10. Elend, 11. europäiſcher Staatsangehöriger, 12. 
deutſcher Fluß, 17. Papageienart, 19. getrocknetes Gras, 21. ſchwei⸗ 
zeriſcher Kanton. 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 


für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 


wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp., Katowice, ul, Kosciuszki 29. 


Ein Zigeunerprimas wird beerdigt 


Die Liebe der Ungarn für Zigeunermuſik offenbarte ſich in dem großartigen Trauergefolge, das an der Beiſetzung des Zigeuner⸗ 


primas Bela Radics in Budapeſt teilnahm. 


150 000 Menschen wollten ihrem Liebling die letzte Ehre erweiſen. 


In dem 


fürchterlichen Gedränge wurden zahlloſe Perſonen verletzt, Tauſende von Gräbern zertreten, Grabſteine umgeworſen und den 


Zigeunern, die am Grabe ihres toten Meiſters ſpielen wollten, 
ſer allzu großen Anhänglichkeit gefährdete ſogar den Sarg, der edit mit dreiſtündiger Verſpätung zu Grabe getragen werden 
konnte. 


die koſtbaren Inſtrumente zerdrüdt. Der Anſturm die⸗ 


sit Krebs heilbar? 


Wichtige Fortſchritte der Krebsforſchung und Heilung 


r. 9. Junkers⸗Kutnewsky. 


In ſeinem Anſangsſtadium iſt Krebs mit Sicherheit heilbar 
und kann mitſamt den Wurzeln aus dem geſunden Gewebe her⸗ 
ausgeſchnitten werden. Das aber iſt gerade das Verhängnisvolle 
bei dieſer Erkrankung, daß fie zu Anfang keine Schmerzen ver⸗ 
urſacht und deshalb nicht erkannt oder nicht ernſt genommen wird. 
Später aber, wenn die Geſchwulſt erſt einmal weiter um ſich ge⸗ 
griffen hat, ſich an Knochen, Leber, Lunge uſw. neue Krebsge⸗ 
ſchwülſte zeigen, iſt die Krankheit unaufhaltbar. Unter großen 
Schmerzen richtet ſie Verwüſtungen in den inneren Organen und 
Geweben an und führt zu einem qualvollen Ende. Alljährlich 
gibt es allein in Deutſchland über 50 000 Krebsopfer. 

Daß unter dieſen Umſtänden innerhalb der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft die Krebsforſchung an erſter Stelle ſteht, kann nicht 
wundernehmen. Trotzdem war bisher kein Mittel bekannt, das 
imſtande geweſen wäre, Krebs definitiv zu beſeitigen; es ſei denn 
im frühen Anfangsſtadium das Meſſer des Chirurgen. 

Neuerdings ſcheint die Medizin aber einen außerordentlichen 
Schritt auf dieſem Wege weitergekommen zu ſein. Der bekannte 
Krebsforſcher Profeſſar Dr. Bernhard Fiſcher⸗Waſels hat ein 
Heilmittel gegen Krebs gefunden, das er an 2000 krebskranken 
Mäuſen erfolgreich e Gegründet auf die Erkenntnis der 
eigenartigen Natur des Krebſes iſt Fiſcher⸗Waſels zu einer che⸗ 
miſchen Behandlungsart gelangt. 

„Das Weſen der Geſchwulſt liegt in der Geſchwulſtzelle ſelbſt. 
die von der Körperzelle abſtammt.“ Neue Zellarten werden im 
Organismus nur bei zwei biologiſchen Vorgängen gebildet: bei 
der Entwicklung des Embryo und bei Regeneration von norma⸗ 
lem Gewebe. Die Fähigkeit niederer Tiere, ganze Körperteile bei 
Verluſt oder Verletzung zu erſetzen, die Zeugung aus ſich, ift beim 
Menſchen nur noch als Fähigkeit, eine Wunde zu ſchließen oder 
zu vernarben, erhalten geblieben. Im Anſchluß an ſolche Rege⸗ 
nerationen kann in gewiſſen Fällen, z. B. bei immer wiederholten 
Regenerationsvorgängen, Geſchwulſtgewebe entſtehen. Die Ge: 
ſchwulſtzelle iſt ein Gebilde, das im Gegenſatz zur Körperzelle eine 
immer ſtärker werdend: Selbständigkeit und Individualität gegen⸗ 
über dem Geſamtorganismus entwickelt. Es ordnet ſich weder dem 
funktionellen, noch dem Stoffwechſelbau des Organismus ein. 
Urabhängig von den übrigen Körperzellen, nach eigenen, körper⸗ 
fremden Geſetzen lebend, durchbricht es die Schranken des Lebens, 
wird zur bösartigen Geſchwulſt und führt schließlich zur Vernch⸗ 
tung des Organismus. 

Als Urſache ſolcher eigentümlichen Ueberproduktion und Ber: 
ſelbſtändigung des Regenerationsgewebes iſt ein dauernder Reiz 
angeſprochen worden. Narbenkrebsgeſchwulſte der äußeren Haut, 
die ſich in alten, nie völlig zur Ruhe gekommenen Narben ent⸗ 
wickeln, z. B. Magengeſchwürsnarben, find typiſche Beiſpiele da⸗ 
für. Das zeigt ſich am deutlichſten am ſogenannten Kangrikrebs. 
Es iſt dies ein Krebs der Bauchhaut, der ſich bei den Eingebore⸗ 
nen von Tibet in Brandnarben entwickelt. Die Eingeborenen 
tragen im Winter mit glühender Holzkohle gefüllte Tontöpfe auf 
dem Bauch gegen die Kälte, jo daß nicht ſelten im Schlaf immer 
wieder an derſelben Stelle Hautverbrennungen entſtehen. 

Von dieſen Varausſetzungen ausgehend, verſuchte Prof. 
Jiſcher⸗Waſels bei Mäuſen künſtlichen Krebs zu erzeugen. Er 
fügte Mäuſen wiederholt an ein und derſelben Stelle Heine Ver⸗ 
brennungen bei. Es zeigte ſich aber, daß zur lokalen Wirkung 
0 22 eine Aenderung der Geſamtkonſtitutian 23 

ſoll echter Krebs 5 8 utliche Teerpinſe⸗ 
lung erzeugte die N che et Kr entſtanden 
an den Brandwunden zuerſt bei 8 von 16 Tieren Geſchwülſte, ſpä⸗ 
ter bei einem größeren Prozentſaß. Damit iſt die weſentliche 
Bedeutung von Regenerationsvorgang und Allgemeindispoſition 
für die Entwicklung der Geſchwulſtzelle experimentell nachgewie⸗ 
len. Auch beim Menſchen muß lokale und Allgemeinſchädigung 
bei Entſtehung von Krebs vorhanden ſein. 

Die Selbſtändigkeit der Geſchwulſtzelle dem übrigen Körper 
gegenübr äußert ſich nicht nur in morphologiſcher, chemiſcher und 
phyſikaliſcher Beziehung. Auch der Stoffwechſel der Geſchwulſt⸗ 
zelle geht eigene Wege. Gerade dieſer iſt in den letzten Jahren 
in den Mittelpunkt des Intereſſes getreten. Ganz allgemein ſind 
ſeine wichtigſten Vorgänge Atmung und Gärung. Die Krebs⸗ 
krankheit iſt eine ausgeſprochene Gärung im Körper. Das Pro⸗ 
dutt iſt Milchſäure, die eine vermehrte Zuckerſpaltung im Stoff⸗ 
wechſel perurſacht. Die Zuckerſpaltung ift bei vorliegendem Krebs 

mal ſo groß wie bei normalen Zellen. Bei genügender 
Sauerſtoffzufuhr erſetzt die normale Zelle die zuckerſpaltende Tä⸗ 
ligkeit durch die gewöhnliche Atmung. Die Geſchwulſtzelle kann 
ſich der Atmung oder der Gärung bedienen. 
Es ſcheint ſogar, daß die Geſchwulſtzelle ſich den Sauerſtoff 
dinelt aus der Milchſäure Holt, der ſozuſagen ihre Nahrung dar⸗ 
ſtellt, und darum verſuchte Profeſſor Fiſcher⸗Waſels die Lebens⸗ 
bedingungen der Krebszelle durch Entziehung der Milchsäure zu 
vernichten. Das geſchieht durch Verbrennung. Unſere Atmung 
ir bekanntlich eine ſtändige Verbrennung, d. h. organiſch ge⸗ 

n, eine Anlagerung von Sauerſtoff mit Hilfe des eiſenhal⸗ 


ſchuldig“ 


3405 roten Blutfarbſtoffes an alle zu verbrennenden Stoffe der 
ellen. 


Wenn es alſo gelänge, den Sauerſtoff und 
gen Vermittlungsſtoff an die Krebsgeſchwulſt 
und ihr dadurch die Nahrung zu verbrennen — 


einen eiſenhalti⸗ 
heranzubringen 
die Milchſäure 


Ein deukſches 


| 


Gefallenend 


ſelbſt —, ſo müßte nach Profeſſor Fiſcher⸗Waſels der Krebs ge⸗ 
heilt werden können. Er läßt demzufolge ein Sauerſtoff⸗Kohlen⸗ 
ſär regemiſch einatmen und gibt gleichzeitig ein beſtimmtes Eiſen. 
präparat und einen Farbſtoff ein. In kurzer Zeit beginnt die 
Krebsgeſchwulſt vom Rand her abzuſterben, ſtirbt dann ganz ab 
und wird ſchließlich vom Körper eingeſaugt. . 

200 künſtlich krebskrank gemachte und auf die geſchilderte 
Methode wieder geheilte Mäuſe konnte der Forſcher in Frankfurt 
ſeinen Kollegen vorführen, und man darf daher wohl mit Recht 
von ſeinen Arbeiten günſtige Reſultate auch für die Behandlung 
der krebsleidenden Menſchheit erhoffen. 


enkmal in Genf 


wurde von der dortigen deutſchen Kolonie für diejenigen Deutſchen errichtet, die von Gerf aus zu den deutſchen Fahnen eilten 


und ihre Vaterlandstreue mit dem Tode beſiegelten. 


Das Denkmal wird am nädften Volkstrauertag — am 16. März — 
enthüllt werden. a 


Der an die Türken verkaufte Regen 


Ein Hexenprozeß vor zweihundert Jahren 


Vor kurzem waren es zweihundert Jahre, daß in der ungari⸗ 
ſchen Stadt Szeged elf Menſchen, fünf Frauen und ſechs Män⸗ 
ner, wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. 
Sie waren beſchuldigt und der Tat „überwieſen“ worden, den 
Regen an die Türken verkauft zu haben. 

Die Anklage war urſprünglich gegen fünfzehn Perſonen er⸗ 
hoben worden, doch hatten drei ihre Unſchuld beweiſen können, 
allerdings auf eine Weiſe, die ihnen nicht mehr viel genutzt hat. 
alle fünfzehn: wurden nämlich der Waſſerprobe unterworfen 
Dieſe beſtand darin, daß die zu prüfenden Menſchen einige 
Minuten lang in der Theiß, einem an der Stadt vorüberfließen⸗ 


den Fluſſe untergetaucht wurden. Wer ertrank, hatte domit den || Dies 
; n nit. verdi 


Hexe t verbündet geweſen zu fein, wurde daher für „un⸗ 
erklärt und mit allen Ehren beſtattet. Wer aber nicht 
ertrunken war, konnte das ja nur den böſen Geiſtern und den 
Hexen verdanken, die ihm heimlich zu Hilfe gekommen waren. 
Somit war auch die Anſchuldigung bewieſen und die „Gerechtig⸗ 
keit“ konnte ihren Lauf nehmen. Sie tat es auch, indem von den 
zwölf am Leben Gebliebenen elf vom Gericht einſtimmig zum 
Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt wurden. Der Gerichts⸗ 
hof war milde und gnädig gegenüber der zwölften Verurteilten, 
der Frau Katharina Malmos, die in Anerkennung des Umſtan⸗ 
des, daß fie dem Teufel noch nicht die Treue geſchworen, ſondern 
mit ihm nur gebuhlt hatte, ohne dabei Gott verleugnet zu 
haben, nur zum Tode durch das Beil verurteilt wurde. 


Die Beſchuldigung lautete alſo, die zwölf hätten den Tür⸗ 
ken den Regen verkauft. Der Köder war ſehr geſchickt gewählt, 
denn eine ſchreckliche Dürre ſuchte gerade die ganze Gegend 
heim. Die Bauern waren verzweifelt, ſie verlangten Bittgottes⸗ 
dienſte, um Gottes Zorn abbeten zu können. Doch wurden ſie 
bei den Gottesdienſten eines Beſſeren belehrt; die Geistlichen er: 
klärten nämlich den Bauern, die Dürre käme gar nicht von Gott. 
Gott könnte nämlich jo braven Leuten, wie fie es ſeien, gar 
nicht zürnen, das Unglück ſei das Werk der Hexen und ihres Ver⸗ 
bündeten, des Teufels. : 

Dieſe Erklärung hatte einen ſehr einfachen Grund. Der 
Viſchof Nadasdy, in deſſen Epiſkopat die Stadt Szeged lag, hatte 
es auf die Güter des ſehr bemittelten Daniel Rofſa abgeſehen. 
Daß der Mann, der ſo dem Scheiterhaufen überliefert werden 
ſollte, ein 82 Ihre alter Greis war, kümmerte den edlen Biſchof 


Das wird aus der Kroll -Oper? 
Sein oder Nichtſein der Staatsoper am Platz der Republik wird jetzt im Preußiſchen Landtage entſchieden werden, der die bis⸗ 
her an die beiden Berliner Staatsapern gezahlten hohen Zuſchüſſe in Zukunft nicht mehr genehmigen will. 


wenig, handelte es ſich doch um ſehr wertvolle und ausgedehnte 
Güter. Es wurde alſo eine Reihe alter Frauen unter der Ber 
ſchuldigung der Hexerei verhaftet und nach Anwendung der 
ſpaniſchen Inquiſition üblichen Martern waren alle „geſtändig“. 
Sie gaben zu, es ſeit vielen Jahren mit dem Teufel getrieben 
zu haben und unter der Führung des Rozſa die verſchiedenſten 
Schandtaten verübt, jo zuletzt den Regen, der eben auf die Stadt 
Szeged und ihre Umgebung fallen wollte, den Türken verkauft 
zu haben. f 2 

Und das war ja der eigentliche Zweck der ganzen Uebung: 
es konnte nun auch gegen Rozſa die Anklage erhoben werden. 

5 geſchah auch und bald darauf beſtieg er mit den zehn 
anderen Verurteilten (die elfte wurde ja gnadenweiſe geköpft) 
den Scheiterhaufen, der ihn auf fürchterliche Weiſe vom Leben 
zum Tode beförderte. ö a 

Wie aus den noch in den Archiven vorhandenen Dokumenten 
erſichtlich iſt, genügte dieſes Urteil einigen feiner Richter nicht: 
vier ſtimmten dafür, daß der Scharfrichter vorerſt an ihm noch 
alle möglichen Torturen vornehme, einer der Richter war ſogar 


dafür, den Greis öffentlich martern zu laſſen. Die übrigen 
Richter, wahrhaft empfindſame Seelen, ließen das nicht 


f ö zu und 
begnügten ſich mit dem einfachen Scheiterhaufen. ; 

Als dieſe Handlung ſpäter von manchen als Schande ge⸗ 
brandmarkt wurde, loderte der Lokalpatriotismus der edlen 
Stadt Szeged auf, und ließ es ſich Arbeit und Geld koſten, um 
nachzuweiſen, daß fie um kein Haar ſchlechter geweſen ſei als 
andere Städte. Vor allem wurde nachgewieſen, daß in einer 
ganzen Reihe ungariſcher Städte noch Jahrzehnte ſpäter Menſchen 
wegen Hexerei dem Scheiterhaufen überliefert worden waren. 
Doch konnten die Nan und Hiſtoriographen von Szeged mit 
Fug und Recht auch auf die weſtlichen „zinilifterten“ Städte ver⸗ 
weiſen, wie z. B. auf Würzburg, wo gleichfalls wegen Hexerei die 
Kloſteroberin Maria Renata verbrannt wurde, auf einen Ort 
in Bayern wo im Jahre 1754 ein dreizehnfähriges (!) Mädchen 
auf den Scheiterhaufen kam, und auf Spanien, wo noch im 
Jahre 1781 Sexenverbrennungen öffentlich vorgenommen 
wurden. 


Die Hexenverbrennung von Szeged hat heute noch zwei 
Spuren hinterlaſſen: die Stätte, wo die ſcheußliche Hinrichtung 
ſtattfand, heißt heute noch „Hexeninſel“. Aber auch die zweite 
Spur hat ſich bis heute erhalten: die nach ſeinem Tode konfis⸗ 
zierten Güter des Daniel Rozſa gehören bis zum heutigen Tage 
der katholiſchen Kirche, Epiſtopat Szeged. 


Ein mittelalterliches Konzil 
als Abrüſtungskonferenz 


Der auf der Londoner Flottenkonferenz gemachte Vorſchlag 
zur Beſeitigung der Unterſeebote und anderer Kriegsmittel weckt 
die Erinnerung an die im Mittelalter in gleicher Abſicht unter⸗ 
nommenen Verſuche, die auf das Verbot der Verwendung nen 
erfundener Waffen abzielen. Als die Armbrust erfunden wurde, 
machte man beiſpielsweiſe die Entdeckung, daß der durch einen 
komplizierten Mechanismus abgeſchoſſene Eiſenbolzen der Arm⸗ 
bruſt beim Schuß auf das Panzerhemd ungleich verheerendere 
Wirkungen anrichtete, als der bis dahin gebrauchte Pfeil des 
Bogens. Dieſe Entdeckung löſte einen Entrüſtungsſturm aus, 
der offenbar zu einer über ganz Europa verbreiteten Bewegung 
geführt hat, die ein Verbot der Armbruſt verlangte. Damals 
257 es freilich noch keine Konferenzen von Staatsmännern, doch 
rat im 12. Jahrhundert ein Konzil im Lateran zuſammen, das 
ſich in langen Verhandlungen mit dem Problem beſchäftigte und 
ſchließlich die neue Waffe als ein „Gott und dem Menſchen ver 
haßtes Inſtrument“ verurteilte, das bei der Ariegsfii rung 
chriſtlicher Völker nicht geduldet werden dürfe. Leider hatte dieſe 
Verurteilung durch die Kirche gar keine praktiſche Wirkung, denn 
die Armbruſt wurde weiter verwandt, bis die Kriegswiſſenſchaft 
fie zu nech tödlicheren Formen ausgebildet hatte, zunächft in Ges 
ſtalt der Zackenbüchſe und ſpäter der Mustete, 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeitferbildung 


Kattowitz. (Achtung, Geſangvereinel) Am Donners⸗ 
tag, den 6. März, abends 7% Uhr, findet im Saale des Zentral- 
hotels ein Vortrag des Gen. Klauder, Berlin, Mitglied der 
Sänger⸗Internationale, ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen, auch der 
Gewerkſchafts⸗ und Parteimitglieder, iſt ſehr erwünſcht. 

Kattowitz. Dienstag, den 4. März, abends 7½ Uhr, findet 
im Saale des Zentralhotels ein Lichtbildervortrag ſtatt. Als 
Referent erſcheint Herr Kroczek und ſpricht über „Selbſter— 
lebniſſe in Marokko“. — Nach dem Vortrag findet eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung ſtatt, bei welcher das Programm des „Bunten 
Abends“ beſprochen wird, und jo iſt das Erſcheinen der Delegier: 
ten der Kulturvereine erwünſcht. 

Königshütte, Bismarckhütte und Laurahütte. Am Mittwoch, 
den 5. März, abends 714 Uhr, Vortrag im großen Saale des 
Volkshauſes zu Königshütte. Als Referent erſcheint Genoſſe 
Klauder, Berlin, Mitglied der Sänger⸗Internationale. Die 
Gewerkſchafts⸗ und Parteimitglieder ſind hierzu eingeladen. 

Nikolai. Am Sonntag, den 2. März, nachmittags 3 Uhr, 
findet im Lokale Kurpas, Sohrauerſtraße, ein Vortrag des Herrn 
Studienrats Nothmann über „Humoriſtiſche Kinderferien“ ſtatt. 

Sohrau. Sonntag, den 2. März, nachmittags, findet im 
Lokale Majcherowicz ein intereſſanter Lichtbildervortrag „Zeppe⸗ 
lins Weltfahrt“ ſtatt. Als Referent erſcheint Gen. Dikta. Auch 
Gäſte können eingeführt werden. 


Verſammlungskalender 


Vergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, d. 2. 3. 30. 


Zawodzie. Vormittags 934, Uhr, bei Poſch. 

Zalenze⸗Domb. Nachmittags 3 Uhr, bei Golczyk. Referent 
zur Stelle. 

Bismarckhütte. Vormittags 9½ Uhr, bei Brzezina. Referent 


zur Stelle. 
Königshütte. Vormittags 9½ Uhr, im Dom Ludowy. Res 
ferent zur Stelle. . 
Chorzow. Vormittags 9% Uhr, in Königshütte im Büfett⸗ 


zimmer. 


Schleſiengrube. Vormittags 9% Uhr, bei Scheliga. Referent 
zur Stelle. a 8 

Lipine. Nachmittags 3 Uhr, bei Machon. Ref. zur Stelle, 

Nowa⸗Wies. Vormittags 9 Uhr, im bekannten Lokal bei 


Goretzki. Dazu werden die Kameraden aus Bielſchowitz herzlichſt 
eingeladen. a 3 4 25 
Murcki. Nachmittags 3 Uhr, im Fürſtlichen Gaſthaus. Re⸗ 


ferent zur Stelle. 

Ober⸗Lazisk. Nachmittags 2 Uhr, bei Mucha. Wahl der De⸗ 
legierten zur Behirkskonſerenz. 

Nickiſchſchacht⸗Janow. Nachmittags 234 Uhr, bei Kotyrba. 
Vortrag vom Bezirksleiter Koſſahl üher „Aufgaben der Ge⸗ 
werkſchaften einſt und jetzt“. Die Frauen der Mitglieder wer⸗ 
den ebenfalls dazu eingeladen. ale 

Eichenau. Nachmittags 3 Uhr, bei Achtelik, Ref. zur Stelle. 

Arbeiter⸗Sängerbund! 

Am 6. März, nachmittags 4 Uhr, findet im Zentralhotel, 
Kattowitz, eine Sitzung mit Sangesgen. Klauder, vom D. A. 
S. ſtatt, zu welcher der geſamte Bundesvorſtand eingeladen iſt. 
Gäſte von unſeren Brudervereinen ſind herzlichſt willkommen. 
722 Die Bundesleitung. 


Arbeiter⸗Süngerbund in Polen. 5 
Die diesjährige Generalverſammlung des Arbeiter⸗Sänger⸗ 


bundes findet am Sonntag, den 9. März, vormittags 10 Uhr, 


im Zentralhotel, Kattowitz, ſtatt. Die Tagesordnung iſt aus 
den Bundesſtatuten zu erſehen. Die Delegierten⸗Ausweiſe ſind 
von den einzelnen Vereinen auszuſtellen, aus welchen erſichtlich 
iſt, ob Bundes⸗ oder Vereinsdelegierter, der Name des Delegier⸗ 
ten, beſcheinigt durch Unterſchrift des 1. Vorſitzenden und Ver⸗ 
einsſtempel. N N 

Da die Generalverſammlung vorausſichtlich den ganzen Tag 
dauert, werden die auswärtigen Vereine gebeten, ſich darauf 
einzurichten. i 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz vom 24. 2. bis 2. 3. 1930. 
Sonntag: Monatsverſammlung 4% Uhr nachmittags. Ans 
ſchließend Heimabend 7% Uhr. i 


Nach dem Sturz des franzöſiſchen Kabinetts Chautemps, das der Regierung Tardieu gefolgt war, iſt — nach Ablehnung 


ſeitens des früheren Miniſterpräſtdenten Poincaree — Tardieu wieder mit der Bildung des 


Kabinetts beauftragt 


worden. 


| Gh Aut 2 15 ps 
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1 
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Der Drei- Männer-Skat 
Poincaree: „Ich paſſe.“ f 


Chautemps: „Dann, 
Reihe.“ 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 

Sonnabend, den 1. März: Falkenabend. 

Sonntag, den 2. März: Vormittags 10 Uhr, Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft. Abends Heimabend. 

Montag, den 3. März: Leſeabend. 

Dienstag, den 4. März: Bühnenprobe „Golgatha“ im Heim. 
Falkenabend. f 

Mittwoch, den 5. März: Vortrag. 

Donnerstag, den 6. März: Probe zur Revolutionsfeier. 

Freitag, den 7. März: Geſang und Volkstanz. 

Sonnabend, den 8 März: Falkenabend. 

Sonntag, den 9. März: Heimabend. 


Kattowitz. (Freidenker.) Sonntag, den 2. März, nad): 
mittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel, Zimmer 15, unſere Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Um pünktliches und zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen wird gebeten. 


Kattowitz. (Koſtümfeſt der Kulturvereine.) Am 
Sonntag, den 2. März, veranſtalten die Kulturvereine (Geſang⸗, 
Turn⸗, Touriſten⸗ und Schachverein) bei Wismach, früher Grün: 
feld, in Zalenze, abends 7 Uhr, ein Koſtümfeſt, zu welchem auch 
die Mitglieder der Freien Gewerkſchaften eingeladen ſind. Ein⸗ 
laß finden nur Mitglieder obengenannter Vereine, darum iſt das 
Mitbringen des Mitgliedbuches Bedingung. 

Schwientochlowitz. (Touriſten verein „Die Natur⸗ 
freunde.) Allen Mitgliedern zur Kenntnis, daß die dies⸗ 
jährige Generalverſammlung am Sonntag, den 2. März, abends 
5 Uhr, im Vereinslokal Bialas, ul. Czarnolesna, ſtattfindet. 

Königshütte. (Ortsausſchuß des A. D. G. B.) Am 
Sonntag, den 2. März, nachmittags 4 Uhr, findet im Büfett⸗ 
zimmer des Volkshauſes die fällige Ortsausſchuß⸗Sitzung ſtatt. 
In Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt das Erſcheinen 
jedes einzelnen Delegierten unbedingt erforderlich. Im Be⸗ 
hinderungsfalle iſt der Erſatzmann zu benachrichtigen. 

Königshütte. (Faſchings vergnügen.) Die „Freien 
Radfahrer“ des A. R. V. „Solidarität“ veranſtalten am Sonn⸗ 
tag, den 2. März, abends 6 Uhr, im großen Saale des Dom Lu⸗ 
dowy (Volkshaus) ihr diesjähriges Faſchingsvergnügen, zu dem 
alle Parteigenoſſen, Gewerkſchaftler und ſämtliche Kulturvereine 
eingeladen werden. a 

Königshütte. (Touriſten verein „Die Natur⸗ 
freunde") Am Dienstag, den 4. März, findet im Vereins⸗ 
zimmer des Volkshauſes die fällige Monatsverſammlung ſtatt. 
Anfang pünktlich um 7 Uhr. 


Kollege Tardieu, 


ſind Sie an der 


findet nicht am Sonntag, den 2. März, ſondern am Sonntag, den 
9. März, nachmittags 5 Uhr, im Vereinszimmer ſtatt. 

Lagiewnili. (D. M. V.) Am Sonntag, den 2. März, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet bei Kuklinski eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung der Metallarbeiter und Jugendliche ſtatt. 

Siemianowitz. Die „Freien Turner“ veranſtalten am 
Sonnabend, den 1. März, in den Geislerſchen Räumen in Bitt⸗ 
kow ihr diesjähriges Faſchingsvergnügen unter der Deviſe: 
„Warſchau, Hauptbahnhof“. Die Räume werden als Bahnhof 
imitiert, mit ſeinen Warteſälen 1., 2. und 3. Klaſſe, mit ſeinen 
Bahnſteigen und Amtsräumen. Desgl. ſind beſondere Ueber⸗ 
raſchungen vorgeſehen. Die Herſtellung der Dekoration liegt in 
den Händen der „Freien Sänger“. Die Eintrittspreiſe ſind den 
Verhältniſſen entſprechend äußerſt niedrig und wir machen die 
Gewerkſchaftler und Freunde der Turner und Sänger ganz be⸗ 
ſonders darauf aufmerkſam. Einladungen bei den Turnern und 
Sängern. 

Laurahütte. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 2. März, 
vormittags 10 Uhr, findet im Lokal Kozdon unſere Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Wichtige Tagesordnung! Gäſte willkommen! 

Janow. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) Am 
Sonntag, den 2. März, nachmittags 3 Uhr, bei Kotyrba Mit» 
gliederverſammlung. Referent: Genoſſe Matzke. 

Myslowitz. („Bunter Abend“.) Am Sonntag, den 2. 
März, um 5 Uhr nachmittags, veranſtaltet der Arbeiter⸗Jugend⸗ 
bund, Ortsgruppe Myslowitz, einen „Bunten Abend“ im Ver⸗ 
einslokal Chylynski am Ringplatz. Eingeladen wird die D. S. 
A. P., der Bergbauinduſtrieverband und der Arbeitergeſang⸗ 
vetein „Freiheit“. Mitgliedskarte legitimiert. Vorträge und 
Ueberraſchungen wechſeln miteinander ab. 

Koſtuchna. (Freie Sänger.) Generalverſammlung am 
Sonnabend, den 1. März, abends 7 Uhr, im Lokal Weiß. 

Nikolai. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 1. März, abends 
6 Uhr, findet im Lokal Kurpas die fällige Mitgliederverſamm⸗ 


| Königshütte. (Radfahrer.) Die Mitglieder⸗Sitzung 


lung ſtatt. W a . 
Chropaczow. (Deutſche Sozialiſtiſche A rbeits⸗ 
partei.) Sonntag, den 2. März, nachmittags 4 Uhr, bei 


Spruß Mitgliederverſammlung. Referentin: Genoſſin Kowoll. 
Die Genoſſen werden gebeten, die Frauen mitzubringen. 
Sohrau. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) Sonn⸗ 
tag, den 2. März, nachmittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung 
bei Maicherowicz. Referent: Gen. Raiwa. Nach der Ver⸗ 
ſammlung Lichtbildervortrag über „Zeppelins Weltreiſe“. 


Deiker Rezepte 


Man versuche: 


Sandtorte. 


Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker's 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker’s Back- 
pulver „Bachin“. 


Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das vorher mit dem: Backin gemischt 
wurde. Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und elwas Gustin, bis 
die Eier und das Gustin verbraucht sind, Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein, * 


gelingen immer! 


Rezept Nr. 7. 


URS 


1 HEFTMASCHINEN 
IRRE TR 


ALLER ART 
LIEFERT 
DIE 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
U. VERLAGS-SPÖLKA AKCYJNA 


eilen und Schuberem - Fabrikation 


im Hause richten wir ein. 


Dauernde und ſichere Exiſtenz, 
beſondere Räume nicht nötig. ER 


Auskunft koſtenlos! Rückporto erwünſcht! 


Chemische Fabrik Heinrich & Münkner 
Zeitz-Adylsdorf 
. 


DRUCKSACHEN 


FÜR DEN INDUSTRIEBEDARF 
CC ³·wm¹ CET) 


LOHNLISTEN, LOHNBEUTEL, SCHICHTEN- UND 
MATERIALIEN-BÜCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


„VITA“ NAKLAD DRUKARSKI 
PPP 


KAT OWICE, kosciuszxi 29 - TELEFON 2097 


Von Ahenma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 

ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nexvenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Übels. Togak wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp» 
ſohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
lofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
best. 40/ Acid, acat. salic., 0406 0% Chinin, 12,6% :ihium ad 100 Amyl. 
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Die ſchönſten Handarbeiten 


nach den vorzüglichen Anleitungen uud herrlichen Muſtern son 


Beyer's Handarbeitsbücher 


Kreuzſtich, 3 Bände 
Ausfchnitt-Stickerei, 2 Bände 
Strick⸗Arbeiten, 2 Bände / Klöppeln, 2 Bände 
Weißſtickerei 7 Sonnenſpitzen / Runft-Stricken 
Dohlſaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Däkel⸗Arbeiten, 4 Bände / Schiſſchen⸗Hebeiten 
Duntſtickerei, 2 Bde. / Bardanger ⸗ Stickerei 
Duch der Puppenkleidung 
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Aus ſfibrfiches Aber 
Dergeichnig 60 verſchie dens 
umfonft! Dändel 
0 überall zu haben 
oder vom 


2 W 
al 


Di 


in Verlag Duo Beyer, Leipzig-T. m F 


nnn 


